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Vorwort 

Edgar Ring 

Zur alltäglichen Arbeit der Denkmalpflege in der 
Hansestadt Lüneburg gehören - um einige Aspekte 
zu nennen - die Betreuung von Baumaßnahmen, 
die Beratung der Eigentümer von Baudenkmalen, 
die Durchführung von archäologischen Ausgra­
bungen und das Engagement um ein Stadtbild, 
das der historischen Bedeutung der Hansestadt 
gerecht wird. Doch seit einigen Jahren hat sich 
in der D enkmalpflege eine Forschungsintensität 
entwickelt, die nicht als Luxus in der städtischen 
D enkmalpflege angesehen werden kann, da diese 
Arbeit überwiegend zusammen mit Hochschulen 
und Wissenschaftlern, die nicht Mitarbeiter der 
Hansestadt sind, bewältigt wird. Die Ergebnisse 
dieser Forschungen sind nicht nur für die Quali­
tät der täglichen denkmalpflegerischen Aufgaben 
wichtig, sondern sie bieten einen Beitrag zur Erfor­
schung der Geschichte der Hansestadt Lüneburg. 

Das Lüneburger Rathaus steht seit Jahren im Fokus 
der städtischen Gebäudewirtschaft und der D enk­
malpflege. Schritt für Schritt wird, im Rahmen 
eines Masterplans, die historische Substanz doku­
mentiert, saniert und restauriert. Im Zusammen­
hang mit Sanierungen von Fundamentbereichen 
an der Gerichtslaube fand nun die erste systemati­
sche archäologische Untersuchung im Bereich des 
Rathauses statt. Schon der kleine Einblick verrät, 
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wie spannend Archäologie auch am Rathaus sein 
kann. Nicht minder aufregend sind die Sanierungen 
der Pfeiler im Keller des Kämmereigebäudes. Mit 
großer Sorgfalt wurde ein Sanierungskonzept er­
arbeitet, mit ebenso großer Sorgfalt setzen die 
Handwerker das Konzept um. 

Forschungsprojekte sind auch verknüpft.  Die Stu­
dien zur bürgerlichen Wohnkultur in Lüneburg, 
ein Projekt zur Erfassung und Erforschung von 
Raumausmalung des 1 5 .  bis 1 8 .  Jahrhunderts, 
widmet sich auch den Deckenmalereien im Fürs­
tensaal des Rathauses und liefert somit einen Bau­
stein zum Forschungsprojekt "Lüneburger Rat­
haus", das nun begonnen hat. 

Die umfangreichen Magazinbestände der Stadt­
archäologie sind bei Weitem noch nicht erschlossen, 
wie das Beispiel der Olivengefäße zeigt. Daher ist 
es immer wieder erfreulich, wenn junge Archäolo­
gen etwa im Rahmen von Magisterarbeiten Mate­
rial, wie das bemalte Fensterglas, wissenschaftlich 
bearbeiten. Und immer wieder wird deutlich, dass 
sich die Stadtarchäologie in Lüneburg auch der 
j üngeren Vergangenheit widmet, etwa im Bereich 
der Sepulkralkultur. 
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Eine große Chance bietet der Stadtarchäologie die 
Diskussion um die Neuordnung der Lüneburger 
Museumslandschaft. Sollte dieses Ziel erreicht 
werden, könnte die Stadtarchäologie erstmals in 
angemessener Weise die Ergebnisse ihrer Arbeit 
präsentieren. Gerade der angestrebte interdiszip­
linäre Ansatz eines neuen Museums mit Kunstge­
schichte, Natur und Archäologie entspricht sehr 
der Arbeitsweise der Stadtarchäologie . 
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�usgrabungen im Archivhof des Lüneburger Rathauses 
(Necessarium und Westwand der Gerichtslaube) 

Dietmar Rathert 

I. Die Instandsetzung des "Necessariums" 
als Anlass der Ausgrabungen 

Das Necessarium ist die ehemalige Toilette der 
Ratsherren, die als Anbau an die westliche Außen­
wand der Gerichtslaube gesetzt wurde .  Die Ge­
richtslaube, der ehemalige Ratssaal, ist einer der 
ältesten und kulturhistorisch wichtigsten Teile des 
Lüneburger Rathauses . Es handelt sich um einen 
zweigeschossigen Backsteinbau aus dem 14. Jahr­
hundert, in dessen Obergeschoss sich die eigentliche 
Gerichtslaube, ein großer Raum mit einer nach­
träglich eingebauten ausgenulten Holztonnen­
decke, befindet. Von dort ist das Necessarium, das 
vermutlich im 1 5 .  Jahrhundert angebaut wurde, 
über eine in die Wandvertäfelung integrierte Tür 
zugänglich. 

In dem über 750 Jahre entstandenen Gebäude­
komplex des Lüneburger Rathauses stehen um­
fangreiche und vielschichtige Instandhaltungs-, 
Restaurierungs-, Modernisierungs- und Umnut­
zungsaufgaben an. Um diese koordinieren und 
steuern zu können, wurde in denjahren 200512006 

Abu.  1:  Anlage der heiden Schnitte /Jor dnn Necessar;"lI1l . Irn Hin­

tergrund Sc!lI1itt 1-Nord im Wi/'Ikel zwischen der Bürgenneister­

körkal/uner und de/'n Alten Archi�, illl Vordergrund Schn itt 1-S,M 

/.lI/mittelbar vor denl Kloakenschacht. 

durch pmp Architekten ein Masterplan erstellt. 
Darin wurden für den gesamten Gebäudekomplex 
Schäden und Missstände zusammengestellt, not­
wendige Maßnahmen nach Prioritäten in zeitlich 
SOWIe räumlich sinnvolle Abschnitte gegliedert 
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und mit einer entsprechenden Kostenplanung 
unterlegt. In diesem Zusammenhang wurde die 
Instandsetzung des Necessariums als vorrangig zu 
behandelnde Maßnahme eingestuft. Das kleine 
Gebäude wies erhebliche Schäden auf, so dass die 
Standsicherheit akut gefahrdet war. Es wurde im 
Jahr 2008 instandgesetzt. 

Neben anderen Schadensursachen war ein Teil des 
Schadensbildes auf Gründungsprobleme zurück­
zuführen. Aus diesem Grund mussten die Funda­
mente des Gebäudes freigelegt werden - zunächst 
zur Erkundung der Gründung und dann zur Aus­
führung der Nachgründungsarbeiten. 
Aufgrund der zu erwartenden kulturhistorisch be­
deutsamen Befundlage wurden sämtliche Bodenein­
griffe archäologisch begleitet und dokumentiert. Die 
Anlage der Ausgrabungsschnitte war also durch die 
Anforderungen der Baumaßnahme vorgegeben, die 
archäologischen Arbeiten fanden baubegleitend in 
Abstimmung mit dem Gesamtprojekt statt (Abb. 1 ) .  

Das  Necessarium i s t  em ca .  1,50 m breiter und 
ca.  5 , 50 m langer Anbau an die Gerichtslaube, der 
nördlich durch den Baukörper des Alten Archivs 
begrenzt wird. Das Erdgeschoss besteht aus Ziegel­
mauerwerk, im Obergeschoss ist das Necessarium 
als Fachwerkbau ausgeführt. D er südliche Teil be­
steht aus einem quadratischen tiefen Schacht - der 
Kloake -,  der im Obergeschoss mit Bohlen abge­
deckt ist. Auf der Nordwand des Schachtes liegt ein 
offenes Tonnengewölbe auf, das auf der anderen 
Seite eine entsprechend parallele Wand als Aufla­
ger hat. Den Anschluss an das Alte Archiv bildet 

eine massive Mauerwerksecke mit einer Kamin­
anlage und einer vorgesetzten Kaminöffnung. Die 
Nutzungsgeschichte des Kamins ist bisher unklar. 
Der Schornstein war ehemals über das Dach des 
Necessariums geführt und bereits abgetragen. 

Das gesamte Gebäude war von der Wand der Ge­
richtslaube in Richtung Hof gekippt, so dass eine 
erhebliche Rissbildung zwischen den Baukörpern 
entstanden war. Ebenfalls wies das Gewölbe entspre­
chende Risse auf und war, besonders im nördlichen 
Teil ,  stark verformt. Daher musste zunächst das 
Gewölbe mit einer Holzkonstruktion abgefangen 
werden, bevor mit der Gründungserkundung und 
den Instandsetzungsmaßnahmen begomien werden 
konnte. 

Der gemauerte Schacht war in den 60er Jahren 
ausgehoben und mit Steinen und Schutt verfüllt 
worden. Dabei wurde die westliche und südliche 
Schachtwand erneuert! . 

Das nördliche Gewölbeauflager war durch eine jün­
gere Mauer-Vorsatzschale verdeckt. Der Kamin­
vorbau befand sich in einem schlechten Zustand. 
Er wurde zur Erkundung der Gründung des 
Necessariums abgetragen und später wieder neu 
aufgemauert. 

Der erste Grabungsabschnitt wurde so angelegt, 
dass die Gründungssituation des Necessariums 
sowie der angrenzenden Gebäudeteile erkun­
det werden konnte. Dabei musste, da das Grün­
dungsmauerwerk freigelegt wurde, zur Wahrung 

der Standsicherheit in Abschnitten vorgegangen 
werden, die j eweils nach Befund mit dem Statiker 
abgestimmt wurden. Außerdem musste der Be­
reich der Abstützkonstruktion ausgespart werden. 
In einem zweiten Grabungsabschnitt, nachdem das 
Gewölbe und das Fachwerk instandgesetzt wurden, 
konnten die Fundamente in Abschnitten weiter 
freigelegt werden, um saniert und unterfangen zu 
werden. 
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Archäologische Sondagen wurden an vier Bereichen 
durchgeführt: Ein Schnitt (Schnitt 1 - Nord) be­
fand sich im Zwickel zwischen dem Kaminvorbau 
und den nach Norden und Westen anschließenden 
Außenwänden des Alten Archivs und der Bür­
germeisterkörkammer sowie dem Eckbereich 
unter dem nördlichen Gewölbeauflager, der erst 
im zweiten Grabungsabschnitt freigelegt werden 
konnte (Abb. 2 ) .  
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Ein zweiter Schnitt (Schnitt 1 - Süd) wurde zu­
nächst aufgesamter Breite der Westwand der Kloake 
bis zu einer Tiefe von ca. 1 ,00 m angelegt. In'1 
zweiten Abschnitt wurde in drei zeitversetzten 
schmaleren Teilbereichen, j eweils durch Verbau 
gesichert, bis zu einer Tiefe von ca.  2 ,50 m frei­
gelegt. 

Zwei weitere Schürfe (Schnitt 2 und 3) wurden 
entlang der Westwand der Gerichtslaube angelegt. 
Dabei wurde eine völlig unzureichende Gründung 
eines Strebepfeilers und einer offenbar vorgesetz­
ten 1-steinigen Wandschale vorgefunden, die keine 
tieferen Bodeneingriffe erlaubte, so dass hier - ab­
gesehen von den Baubefunden - kaum relevante 
archäologische Befunde zu Tage treten konnten. 

11. Archäologisch-historische Fragestellung 
nach den Anfängen des Rathauses 

Das Lüneburger Rathaus stellt heute einen be­
eindruckenden Gebäudekomplex mit vielfältigen 
räumlichen und zeitlichen Bezügen sowie Über­
lagerungen dar. Dies wird auch eindrucksvoll 
deutlich, wenn man von außen über den Archivhof 
einen Blick auf die Giebel-, Wand- und Dachland­
schaft wirft (Abb. 3 ) .  

Der  Archivhof selbst ist von mehreren Baukör­
pern aus verschiedenen Bauzeiten umgeben: Zur 
Waagestraße hin schließt den Hof eine neogo­
tische Mauer ab. Die Westseite nimmt das 1898 
neu errichtete Gebäude des heutigen Stadtarchivs 
ein, wobei ältere, aus Gipsblöcken gesetzte Wand-

partien des Vorgängerbaus erhalten sind. Dieses als 
"Ratsküche" bezeichnete ehemalige Gebäude galt 
aufgrund seiner ,archaisch' wirkenden Bauweise in 
der älteren Forschung als frü hester Rathausbau, eine 
These, die sich mittlerweile nicht mehr aufrecht­
erhalten lässt. Nach Norden schließt den Hof die 
Bürgermeisterkörkammer (Ende 15 .  Jahrhundert) 
und etwas zurückversetzt das in der ersten Hälf­
te des 16 .  Jahrhunderts errichtete Alte Archiv ab. 

Abb. 3: Blick 110/1 der Waagestraße aber die rleogotische Hof/lla�ler 

ZlIm ArchiIJhof Links die Biirgerrlleisterkörkallllner, rechts die Ge­

richtslaube, darüber der Giebel des p,:irsfensaales. 

Im Osten erstreckt sich die Gerichtslaube, die nach 
neueren bauhistorischen Forschungen in den Keller­
anlagen unter der Gerichtslaube als ein zweiphasig 
errichteter Baukörper gelten muss. Der nördlich 
gelegene annähernd quadratische Kernbau wird 
mit dem bekannten Datum 1330 zur Errichtung 
eines N euen Rathauses ("novo consistorio") in 
Verbindung gesetzt, gegen Ende des 14. Jahrhun­
derts war die südliche Erweiterung (in der gegen­
wärtigen Ausdehnung der Gerichtslaube bis zur 
Waagestraße) abgeschlossen. Äußerst bemerkens­
wert ist ein Befund im Keller des sog. Kernbaus der 
Gerichtslaube, indem dort partiell ältere glasierte 
Fußbodenplatten erhalten sind, die eindeutig von 
der rechtwinkligen Flucht der Gebäude abweichen 
und auf ältere weitgehend unbekannte Struktu­
ren verweisen2. Der oben beschriebene Anbau des 
Necessariums an die Gerichtslaube erfolgte wohl 
im 15 .  Jahrhundert. 

Insbesondere die frühe Geschichte zur Besiedlung 
des Rathausareals ist weitgehend unerforscht. Als 
älteste Siedlungskerne der mittelalterlichen Stadt 
Lüneburg gelten die markgräfliche Burganlage auf 
dem Kalkberg, die Salinensiedlung und die an der 
Ilmenau gelegene Siedlung Modestorp um St. Jo­
hannis. Durch Zusammenziehung und Verschmel­
zung entstand das städtische Zentrum am Neuen 
Markt mit den Rathausbauten. Inwiefern dieser 
Bereich zuvor besiedelt war bzw. ab welchen Zeit­
punkt Siedlungsspuren nachzuweisen sind, ist weit­
gehend unbekannt. Ebenso steht die Frage nach 
dem "ersten Rathaus" weiterhin im Raum. Die 

I 

. 
Auswertung der archivalischen Quellen ist dabei 
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im Wesentlichen abgeschlossen. Insbesondere für 
die Frühzeit, in der schriftliche Quellennachweise 
eher rar vertreten sind, können Bauforschung und 
archäologische Aufschlüsse neue Erkenntnisse her­
vorbringen, die die Frage nach den Anfangen des 
Rathauses stückweise zu erhellen vermögen. 

111. Archäologische Befundinterpretation 

111. 1. Schnitt 1 - Nord: Altes Archiv und 
nördlicher Bereich des Necessariums 

Reste einer mittelalterlichen Pflasterung und 
eines bisher unbekannten mittelalterlichen 
Mauerzugs, Münze, Würfel und Glas 

Der nördliche Grabungsschnitt befand sich im 
Winkel zwischen der Bürgermeisterkörkammer 
im Westen, der um 1 , 80  m zurückspringenden 
Südwand eines eingewölbten Raums des Alten 
Archivs und dem an die Gerichtslaube angesetzten 
Kamin im Osten, der nach Süden von einer Wand 
abgeschlossen wird, die als Auflage zur Bogen­
konstruktion des N ecessariums im Obergeschoss 
diente. 

Nach Beräumung der oberen Deckschichten ergab 
sich im 1 .  Planum folgende Befundsituation: Der 
an die Bürgermeisterkörkammer nach Osten an­
schließende, stark verformte Strebepfeiler (Bef. 86) 
war auf Höhe der Geländeoberfläche durch zwei 
vorgelagerte Findlinge unzureichend gesichert, die 
auf einem älteren Backsteinfundament (Bef. 50) 
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Abb. 4: Veljor/1/te Südwand mit Feilster I l I Id Teilansicht auf die /IIit 

Gipsblöcken errichtete Ostwand der BÜlger/'lleisterkörka/I/ /IIer. 

auflagen. Während die hofs ei ti ge Südwand der 

Bürgermeisterkörkammer in Backstein ausgeführt 

ist ist die im Eckbereich durch den Strebepfeiler , 
verdeckte Ostwand (Bef. 91) VOlTl Fundament bis 

weit ins aufgehende Mauerwerk hinein mit rohen, 

altertümlich wirkenden Gipsblöcken errichtet 

worden (erhalten bis in eine Höhe von 2 ,80 m 

ab Geländeoberkante) . Leider konnte der Funda­

mentbereich aus statischen Gründen nicht tiefer 

freigelegt werden, so dass archäologische Funde 

Abb. 5: Reste der m ittelalterlichen Feldsteil'lpjlasterung IlIId 

Findli/'lgsscll/:ittI.lI1g /Jor der Südwand des Altel/ Archivs 

(Schl/ift 1 - Nord, PI. 2) . 

und Befunde zur Datierung der Wand nicht erfasst 
werden konnten (Abb. 4) . 

Die in Backstein ausgeführte Südwand des Alten 

Archivs war im Fundamentbereich auf gesamter 

Länge durch eine ca .  0 ,50 m breite, mehrschich­

tige Findlingsschüttung (Bef. 17) abgedeckt, die 

möglicherweise ein Ausbauchen der in Gipsmörtel 

gesetzten Wand verhindern sollte (Abb. 5) . Die 

Findlinge in'l Kaminbereich (Bef. 16) waren mit 

großer Wahrscheinlichkeit sekundär ohne Binde­

mittel locker gelagert, während die übrigen Find­

linge mit Gipsmörtel gebunden waren. Im Kamin 

selbst wurde ein mächtiger, rechteckig behauener 

Granitblock als Sohlstein (Länge : 0 ,74 m; Breite: 

0 ,55 m; Höhe : 0 ,23 m) freigelegt, der an der Ober­

fläche eine komprimierte Rußschicht aufwies 

(Bef. 1 1) .  Die an die Granitplatte anschließende 

Abb. 6: lI/I Vordelgrund  der /1/iftelalterliche MauerzlIg in der 

Flucht der Südwand der BÜI��e/'llleisterkörkanlll/er und der T/Vand 

unter dCIII nördlichen Gewölbealifiager des Necess(/riul/'ls 

(Schl/itt 1 - Nord, PI. 3). 

bogentragende Wand des Necessariums (Bef. 94) 
war bei früheren Sicherungs bemühungen durch 
zwei vorgesetzte Backsteinsockel (Bef. 12 und 13 )  
notdürftig unterfangen worden, wobei d ie  re­
zenten Baugruben (Bef. 22, 23) einen Großteil der 
Untersuchungsfläche einnahmen. 

Beim Abtiefen auf Planum 2 ergab sich bei einer 
weitgehend identischen Befundlage ein Detail, das 
leider nur mehr rudimentär vorhanden war. Zwi­
schen der Findlingsschüttungund denrezenten Gru­
ben zur versuchten Nachgründung der Necessari­
umswand traten Reste einer Feldsteinpflasterung 
(Bef. 38 ,  41) auf, die auf einen Außenbereich 
hindeuteten. Denkbar wäre die Pflasterung 
eines Durchgangs zum nördlich anschließen­
den Innenhof (Hof 4) , ohne dass diese Deutung 

i 
zu beweisen wäre (Abb. 6? 
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Die Feldsteine lagen in humos-sandigen dunkel­
grauen Auffüllungen, die kleinzerscherbte Kera­
mikfragmente enthielten. Hierbei handelte es sich 
ganz überwiegend um Wandungsscherben harter 
grauer Irdenware ohne markante Merkmale, so dass 
lediglich von einer allgemeinen Datierung in das 
13 . /14 .  Jahrhundert auszugehen ist. Hilfreicher ist 
dagegen ein Münzfund aus einer ebenfalls dunkel­
grauen, stark mit Ziegelbröckchen durchsetzten 
Auffüllungsschicht (Bef. 121 ) , die sich neben bzw. 
unter dem Pflaster befand. Die Münze - ein Hohl­
pfennig aus Lüneburg herzoglicher Prägung mit 
Darstellung eines Löwen - datiert in das 14. Jahr­
hundert und ergibt zusammen mit der Keramik 
einen sicheren zeitlichen Anhaltspunkt4. 

Bemerkenswert ist ein weiteres Fundobjekt aus 
derselben Schicht: ein kleiner geschnitzter Würfel 
aus Bein mit einer Kantenlänge von 8 mm (Abb. 7). 
Nach der Anordnung der Augen lässt sich der Würfel 
dem sog. nördlichen Typ zuordnen, das heißt 
die gegenüber liegenden Seiten ergeben nicht in 
der Summe 7, sondern die j eweils nachfolgenden 
Zahlen stehen sich gegenübers. 

Dem nahen Umfeld der Pflasterauffüllungen (Bef. 48) 
entstammt ein farbloses Glasfragment mit einer 
vertikalen verlaufenden, sich unten tropfenartig 

erweiternden sog. ,Rippe', die durch Einblasen 
in ein Model erzielt wird. Nach analogen Fun­
den handelt es sich um einen "Rippenbecher" 
aus der 2. Hälfte des 13 .  - Anfang 1 4. Jahrhun-

Abb. 7: WOljel, gefunden al.1 der Pjlasterallffiilll/ng (M 1 :  1) . 
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derts, so  dass insgesamt die Zeitstellung dieser Be­
fundlage relativ gesichert ist (Abb. 8) 6. 

Im zuunterst angelegten Planum 3, ca. 0 ,80-0,90 m 
unter der gegenwärtigen Geländeoberfläche, zeigte 
sich die Befundlage eindeutiger, zumal die re­
zenten Störungen nun vollständig abgetragen 
waren: Die Findlingsschüttung entlang der Süd­
wand des Alten Archivs war abgebaut bis auf eine 
halbkreisförmige, mit Findlingen verfüllte Grube 
(Bef. 59) ,  die unter das Fundament zog und als 
Unterfangung diente. D as Fundament der Back­
steinsüdwand (Bef. 35 ) ,  das sich stufenförmig 
nach außen erweiterte und zuunterst eine stärker 
vorspringende Binderlage aufwies, war an dieser 
Stelle unterbrochen. Die darüber liegenden Stein­
lagen des Fundaments zeigten hier deutliche Ab­
senkungen, deren Ursache jedoch aus der Befund­
situation heraus nicht zu erklären ist . Die aufge­
hende Wand ist vollständig erneuert, so dass hier 
keine bauhistorischen Aufschlüsse oder Schadens­
bilder zu erkennen sind. 

Nach Süden folgten heterogene, über­
wiegend sandige Auffüllungen, die, 
unter dem zuvor beschriebenen 
Pflaster liegend, ausschließlich mit­
telalterliche, nicht näher zu datieren­
de Fragmente harter grauer Irdenware 
enthielten (Bef. 52-56) . Die beiden Rand­
scherben einer Schale und einer Kanne (oder 
eines Kruges) sowie ein frühes braun glasiertes 
Formsteinfragment verweisen erneut auf den Zeit­
raum des 1 3 . /14.  Jahrhunderts. Das Pflaster und die 

darunter liegenden Auffüllungen stellen die ältes­
ten hier erfassten Befunde dar, sie wurden im N or­
den von dem abgetreppten Fundament mitsamt der 
Findlingsgrube, imS üden von einem durchgehenden 
Mauerzug (Bef. 50) geschnitten. Dieser Mauerzug 
(Bef. 50) ist Ost-West ausgerichtet und nimmt die 
Flucht der Südwand der Bürgermeisterkörkammer 
und der Wand unter dem nördlichen Gewölbeauf­
lager des Necessariums (Bef. 94) auf, so dass die 
Südseite des Hofes einen annähernd geradlinigen 
Wand- oder Mauerabschluss besaß. 

Die Mauer ist anderthalb Stein breit, im unteren 
Bereich gering stufenförmig erweitert, als Grün­
dung ist schließlich beidseitig eine ca. 0 , 10  m 
vorspringende Binderreihe aus Backsteinen im 
hellen Sand der Baugrube zu beobachten. Die an 
der Oberfläche aufgerauten Backsteine besitzen ein 
mittelalterliches Format von Länge : 0,27 (0,26) m; 
Breite :  0 , 13  m; Höhe :  0,09 m, im Fundament ist 
ein mit Kehle und Rundstab versehener Form­
stein sekundär verwendet worden. Als Bindemittel 

wurde Gipsmörtel verwendet. 

Durch die rezenten Unterfan­
gun gen der N ecessariumswand mit­

samt ihren Baugruben (s.o.) wurde 
der Mauerzug erheblich gestört und par­
tiell abgetragen. Lediglich an der West­

seite war das Mauerwerk als Auflage 
für die Findlinge, die zur Abstützung 
des Strebepfeilers dienten, in mehreren 

Abb. 8: Glasfragl1lent eines Nuppenbechers Schaffhallser Typs 
(Ende 13.]11. - 1 .  Hälfte 14 .]17. ,  M 1 : 1) .  

Lagen erhalten. An der gegenüberliegenden Ost­
seite konnte der zwischenzeitlich wieder verfüllte 
Bereich erst nach Sicherung des Gewölbebogens 
und des Kaminaufbaus so weit freigelegt werden, 
dass zu erkennen war, wie sich der Mauerzug unter 
der Nordwand des Necessariums in mehreren auf­
gehenden Lagen fortsetzte und als Gründung für 
die später errichtete Nordwand genutzt worden ist. 

Bei den wenigen Fundstücken aus der Baugrube 
des Mauerzugs (Bef. 51) handelt es sich erneut 
überwiegend um hart gebrannte graue Irdenware 
des 1 3 .114. Jahrhunderts. Ein im Fundgut enthal­
tenes Wellenfußfragment einer Siegburger Stein­
zeugkanne scheint dagegen etwas jünger zu sein 
und würde den Mauerbefund in das 14. / 15 .  Jh.  
datieren. 

Zusammenfassend ist in einer relativen Chronologie 
festzuhalten, dass über sandigen Auffüllungs­
schichten eine mittelalterliche Feldsteinpflasterung 
lag ( 13 .114. Jahrhundert) , die wohl zur Befestigung 
einer Außenanlage (Hof oder Durchgang) diente. 
Auffüllungen und Pflasterungen wurdeninlN orden 
durch die Südwand des Alten Archivs (RamTl 
1 .03 1 ) ,  im Süden durch einen partiell abgetragenen, 
bisher nicht bekannten mittelalterlichen Mauer­
zug (14.115 .  Jahrhundert) geschnitten, der eine 
andersartige Bebauungsstruktur belegt. In diesem 
Zusammenhang ist eine Beobachtung erwähnens­
wert, die bei den Bauarbeiten zur I nstandsetzung 
des Necessariums gemacht wurde : Danach befand 
sich je eine Nische in der Wand unter dem nörd­
lichen Gewölbeauflager s�wie in der Außenwand 
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der Gerichtslaube unter der Bohlenabdeckung des 
Necessariums, die möglicherweise hier eine ehe­
malige Hofbebauung andeuten. 

Ob der Mauerzug (Bef. 50) als Teil eines Gebäudes 
anzusehen ist, ob es sich um einen einfachen Vor­
bau oder lediglich um eine Hofmauer handelt, ist 
anhand der freigelegten Befundlage nicht zu ent­
scheiden. 

111. 2. Schnitt 1- Süd: Vor dem I<loakenschacht 
des Necessariums 

Eine zweiphasige 1(loakenanlage, mittelalter­
liche Gruben und zwei erhaltene Gefäße des 
13. Jahrhunderts 

Der Schnitt 1 - Süd wurde auf gesamter Breite vor 
der Westwand des Necessariums angelegt und be­
saß eine Ausdehnung von 2 ,00 m x 2 ,20 m (Abb. 9 ) .  
Der obere Bereich war durch rezente Bodenein­
griffe (Regenentwässerung, Blitzableiter) und 
durch zumeist mit Bauschutt verfüllte Gruben 
nachhaltig gestört. Zudem war an die Westwand 
bei Sanierungsarbeiten in den 60er Jahren eine 
"Betonschürze" von ca. 20 cm Stärke angebracht, 
die von der Geländeoberkante einen Meter tief 
herabreichte.  Erst bei dem Versuch, diese abzutra­
gen, stellte sich heraus, dass es sich nicht um eine 
vorgesetzte Betonsicherung handelte, sondern um 
einen massiven bewehrten Betonblock, der von 
innen in den ausgeräumten Schacht gegen Erde 
geschüttet worden war. Inwiefern während der 
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damaligen Arbeiten Bodeneingriffe stattgefunden 
haben, ließ sich anhand der indifferenten Befund­
situation im oberen Bereich nicht sicher erkennen. 
Rezentes Fundmaterial in der Verfüllung - ver­
mutlich wurde der zuvor entnommene Aushub 
nach Beendigung der Arbeiten erneut eingebracht ­
ließ zunächst (bis zur Sohle des Betonblocks) eine 
gesicherte D atierung nicht zu. 

Betonnachgründung (1964) 

Die ursprüngliche Westwand des gemauerten Klo­
akenschachts war erst unterhalb des O.g. Beton­
blocks vorhanden (Abb. 10) . Der Mauerverband 
aus sich abwechselnden Läufer- und Binderlagen 
spricht ebenso wie das Format (Länge : 0 ,26 m; 
Breite: 0 , 12  m; Höhe : 0 ,07 m) der Backsteine für 
eine neuzeitliche Datierung. D er verwendete Gips­
mörtel hatte sich in den Fugen so sehr reduziert, 
dass eine Bindungsfunktion nicht mehr gegeben 
war. Um die Standsicherheit wiederherzustellen, 

_ neuzeitliche Befunde 

wurde in dieser Baumaßnah­
lTle das Grubenmauerwerk 
saniert und eine vorgesetz­
te Mauerschale kraftschlüssig 
unter den auskragenden Be­
tonblock gesetzt. Dazu wurde 
die Wand bis in eine Tiefe von 
über 2 ,50 m ab Geländeober­
kante freigelegt, ohne dass die 
Sohle der Kloake erreicht wor­
den wäre. Das bedeutet, dass 
die Maßangabe aus den 60er 
Jahren von 2 ,00 m Tiefe kor­
rigiert werden muss7. 

D Baugrube Kloake 2. Phase 1 8.Jh 

-
-
-
D 

Baugrube Kloake 1 .  Phase 16.117.Jh 

Grubenhaus 1 4.115. Jh 

mittelalterliche Befunde 

Kultur-und Übergangshorizont 

anstehender Sand 

1m 

Abb. 9: Schnitt 1-Süd, PI. 3: Umzeichnung der Befundlage: zweiphasige Baugrube der Kloa­

ke, al'n TIVestrand angeschnitten die I'nittelalterliche Grube (Bef 67) I'nit den komplett erhaltenen 

Gefäßen des 13.Jhs. 

In den Plana 2 und 3 zeich­
nete sich eine Grobstruktur 
der Befundlage ab, die erst in 
den tiefer angelegten Plana 4-
6 und über die Interpretation 
der Profile eindeutiger zu er­
kennen war. Danach besaß die 
direkt an die Westwand anschlie­
ßende Baugrube der Kloake 

(Bef. 2 / 64) eine Breite von ca.  1 ,30 m, die sich 
nach unten leicht verjüngte. Neben dieser humos­
sandigen, mit Ziegelbruch und Mörtel durch­
setzten dunkelbraungrauen Verfüllung befand sich 
am westlichen Außenrand eine stärker sandhaltige 
hellere Verfüllung (Bef. 31 / 80) mit annähernd 
analoger Struktur, die ebenfalls mit der Baugrube 
der Kloake in Beziehung zu setzen ist. Eindeutig 
von der dunkleren Grube (Bef. 2 / 64) geschnitten, 
könnte es sich um die Randverfüllung (Bef. 31 / 
80) einer ehemals mit Verbau gesicherten Kern­
grube gehandelt haben. Ebenso 
wäre aber auch eine ältere Klo-
akengrube denkbar, die breiter 
und tiefer angelegt war, so dass es 
sich um eine zweiphasig errichte-
te Kloakenanlage handeln könnte 
(Abb. 1 1) .  

...!... 1 7,80m üNN 
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Jahrhunderts in Form von Malhornware, glasier­
ter roter Irdenware, Tonpfeifenstielen und Fens­
terglasscherben. 

Bei den später durchgeführten Grabungen zur 
Instandsetzung und Sicherung der Kloaken­
wand bestätigte sich das Fundspektrum: Auch 
hier bestand das Gros der Funde aus verlagerter 
mittelalterlicher Grauware, die nach ihren cha­
rakteristischen Einzelformen ( Kugeltopf-, Gra­
pen-, Krug- und wiederum Schalenfragmente) teil-

Kloake - aufgehendes Mauerwerk (1 964) 

humose Deckschicht 

Die Verfüllung der direkt an die 
Kloakenwand anschließenden 
Baugrube (Bef. 2 / 64) enthielt 
einen hohen Anteil an harter 
grauer Irdenware des 13 .  und 14 .  
Jahrhunderts, daneben traten rot 
engobiertes Faststeinzeug sowie 
frühe rot glasierte Irdenware (u .a .  
in Form einer Tülle und einer im 
Querschnitt runden Handhabe) 
auf, die ebenfalls dem 13 .  und 
14. Jahrhundert angehören. Ver-

-
D Baugrube Kloake 2. Phase 1 8.Jh 

gesellschaftet war das mittelalter­
liche Fundm.aterial mit wenigen 
neuzeitlichen Funden desl 17. / 1 8 .  

- Kloake 
Baugrube Kloake 1 .  Phase 1 6.117.Jh 

- mittelalterliche Befunde 

- Kultur-und Übergangshorizont 

D anstehender Sand " __ L-__ � __ L-__ � __ 1m 

Abb. 10: Schnitt 1 -Süd, Nordprofil 1 1 :  Umzeichm lllg der Befundlage: zweiphasige 
Baugrube der Kloake, mittelalterliche Grubenbefunde über dem anstehenden Sand anl 

H1estrand der Baug/'l./be angeschnitten . 
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Auu. 1' 1 :  Sc/mitt 1 -S0d, No rdp rofi I 1 1 :  Zweiphasige Baugruue 

der Kloake, IHit/elalter/iche Gruuenbdunde über dem anstehenden 

Sand am Westrand der Baugrube GI'Igeschnitten . 

weise Material des 13.  Jahrhunderts enthielt. Wie­
denuTI fanden sich auch hier bis in eine Bautiefe 
von 2 ,50 m einzelne neuzeitliche Fundstücke, so 
dass eine Datierung der Grube in das 18 .  Jahrhun­
dert als gesichert gelten kann. 

Die die innere Baugrube zur Kloake umschließen­
den, stärker sandhaitigen Verfüllungen (Bef. 31 / 80, 
151 ,  152,  157) der äußeren Grube scheinen dage­
gen älter zu sein. Eindeutig dominant im Fundgut 
ist auch hier harte graue Irdenware (u .a .  Grapen­
und Schalenfragn'lente, 13 . /14. Jahrhundert) . Aus 
einem pfostenähnlichen Befund (Bef. 1 52) , der 
in der Sandverfüllung (Bef. 151)  lag, entstammte 
ein hellblau-grünes Glasfragment mit Nuppen und 
Fadenauflage, das den Nuppenbechern des ,Schaff­
hauser Typs' (Ende 13. - 1 .  Hälfte 14. Jh.) angehört 
(Abb. 12) 8. 

Rot engobiertes Faststeinzeug, Siegburger und 
sächsisches Steinzeug (zumeist Wellenböden) da­
tieren den Befund in das 1 5 . / 1 6 . Jahrhundert, eine 
einzelne Scherbe rot glasierter Irdenware aus der 
oberen Befundlage reicht bis in das 1 6 . /17. Jahr­
hundert. Insgesamt wirkt das Fundmaterial ein­
heitlicher und dürfte die Bauzeit der "äußeren" 
Kloakengrube in eine frühere Phase - 1 5 . /16 .  bzw. 
16 . / 17. Jahrhundert in Anbetracht der glasierten 
Scherbe - stellen. 

Erwähnenswert ist in Bezug auf das Fundmaterial 
das vereinzelte Auftreten verlagerter urgeschicht­
licher Keramikfragmente, die sich innerhalb der 
Kloakenverfüllungen befanden. Dabei handelte 
es sich ausschließlich um nicht näher zu bestim­
mende grob gemagerte Wandungsscherben (eisen­
zeitlich ?) , die als Indizien einer prähistorischen 
Siedlungstätigkeit im Umfeld des Rathausareals 
gelten können. 

Angesichts der Tiefe des Kloakenschachts war im Vor­
feld absehbar, dass das Gros des Schnittes 

von der ausgedehnten Baugrube für 
den Schacht eingenommen sein 

würde. Tatsächlich traten 
lediglich 1m westlichen 

Randbereich des Schnittes 
außerhalb der Baugrube ältere 

Strukturen auf, die folglich nur 
sehr partiell erfasst werden konnten. 

Auu. 12 :  Glasjragment I'/Iit Nuppen ,md Fadenauflage eines 

Ni.lppenuechers des , Schaffhauser Typs' (Ende 13. - 1 . Hälfte 
14 . Jh . , !vI 1 : 1) .  

humose Deckschicht 

In der Nordwestecke des Schnittes (N-P 1 1 ,  
W-P 14) war kleinflächig ein ungestörter Be- ...I... 

reich erhalten, der den ursprünglichen strati­
graphischen Aufbau beinhaltete : Danach lag 
die Oberfläche des hier anstehenden Sandes 
(Bef. 77) , partiell mit Kieseln durchsetzt, in 
einer Tiefe von ca.  1 ,30 m (bei ca. 17,10m 
üNN) ab der gegenwärtigen Geländeober­
fläche. Darüber liegend folgten ein Über­
gangshorizont (Bef. 76) und ein schwach 
humoser, natürlich entstandener Verbrau­
nungshorizont (Bef. 66) , dessen nicht er­
haltene Oberfläche durch jüngere Befunde 
überlagert worden ist. An der Nordseite des 
Schnittes konnten kleinere grubenartige 
Eintiefungen (Bef. 78 ,  105 , 106) beobach­
tet werden, die den Verbraunungshorizont 
schnitten und ihrerseits von der Baugrube 
der Kloake geschnitten wurden. Als stra­
tigraphisch älteste anthropogene Befunde 
enthielten sie leider kein datierendes Fund-
material, zudem waren sie derart geringfü­
gig erfasst worden, dass keine weiteren Aus­
sagen möglich waren. 

Wesentlich aufschlussreicher war dagegen 
eine Grube (Bef. 67) , die an der Westseite 
in den Kulturhorizont und den anstehenden 
Sand eintiefte (Abb. 13 ) . Hierbei handelt es 
sich um einen ausgedehnte ren Befund, der 
im oberen Bereich durch eine neuzeitliche 
Grube geschnitten wurde. Von der erhal­
tenen Oberkante aus reichte die Grube mit ei­
ner annähernd senkrecht �bfallenden Seiten-

- rezente Störung 

- neuzeitliche Befunde 

- Grubenhaus 13.115. Jh 

- mittelalterliche Befunde 

- Kultur·und Übergangshorizont 

D anstehender Sand 1m 

Abb. 13:  Schn itt 1 -Süd, Westprojil 14: Umzeichnung der Bifundlage: 

stratigraphische Lage der mittelalterlichen Gruue (Be[. 67) mit den ko,.nplet/ 

erhaltenen Gdäßen des 13. Jhs. 

Betonnachgründung (1964) 

Baugrube Kloake 2. Phase 18.Jh 

- Baugrube Kloake 1. Phase 16.117.Jh 

- Grubenhaus 14.115.Jh 

D anstehender Sand ____ L-______ L-____ __ 

Abb. 14:  Schnitt 1 -Süd, SI:idprojil 15 :  U,nzeichnung der Befimdlage: zwei­
phasige Baugrube der Kloake, a,.n [IVestrand angeschnitten die mittelalterliche 

G/'I. lbe (Be[. 67) mit den komplett erhaltenen Gefäßen des 13. Jhs. 

1m 
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Abb. 15 :  Kugeltopj und Kanne, harte graue Irdenware, 3. Viertel 13 .  Jh. (!vI 1 :  3) 

wand über 1 ,00 m tiefherab (bei 16,40 m üNN) und 
verlief mit leicht abgerundeter Ecke in einer hori­
zontalen Sohle weiter. Sowohl an der Seitenwand 
als auch an der Sohle konnten Restspuren vergan­
genen Holzes (Bef. 100, 1 24) beobachtet werden, so 
dass ursprünglich von einer Aussteifung der Grube 
ausgegangen werden kann. Mithin könnte es sich 
um ein Grubenhaus oder einen Erdkeller gehan­
delt haben (Abb. 14) . 

Im unteren Bereich traten leicht gebänderte dunk­
lere humos-sandige Verfüllungen auf, der gesamte 
obere Bereich war dagegen mit einem beigefar­
benen kieselhaltigen Feinsand verfüllt, der mit 
grau humosen Flecken und lehmigen KlulTlpen 

Abb. 1 6: Resta�lI'ierte Gefäße aus der mittelalterlichen Grube 

Bef 67: Kugeltopjund Kanne aus dem 3.  Viertel des 13.Jlls. 

durchsetzt war. In dieser Verfüllung fand sich ein 
Fundkomplex aus Fragmenten der grauen Irdenwa­
re, der bereits während der Freilegung den Eindruck 
zusammengehöriger Gefaße vermittelte. Tatsäch-

lich konnten die Scherben zu zwei fast vollständig 
erhaltenen Gefaßen zusammengesetzt werden9, die 
einen Anhaltspunkt zur Datierung des Befundes 
gewährleisteten. 

Es handelte sich um einen mit Riefen und Roll­
stempelband in der Halszone versehenen Kugeltopf 
und um eine henkellose Kanne mit Standknubben, 
die ebenfalls Riefen in der lang ausgezogenen 
Halszone aufwies (Abb. 15 ) . Analoge Gefaße und 
charakteristische typologische Merkmale wie die 
Rollstempelverzierung, die nicht mehr abgesetzte 
geriefte Halszone, die fließend in den Schulterbe­
reich übergeht, sowie die gerundete, fast unter­
griffige Randzone des Kugeltopfes sind Merkmale, 
die vor bzw. ab der Mitte des 13. Jahrhunderts auf­
treten. Der recht einheitliche Brand, eine homo­
gene Graufarbung bei ,feiner Magerung sowie die 
Verlagerung des größten Durchmessers von der 
Mitte des Bauches in das untere Drittel des Topfes 
ergeben eine etwas jüngere Datierung in das dritte 
Viertel des 13 .  Jahrhunderts (Abb. 16) . 

Während beide Gefäße, die aufgrund ihrer ähn­
lichen Machart einer Produktionsstätte entstammen 
könnten, dem späten 13 .  Jahrhundert angehören, 
befand sich -neben weiteren Scherben grauer Irden­
ware - ein Fragment Siegburger Steinzeugs inner­
halb des Fundkomplexes, das als jüngster Fund die 
Grube in das 14. /15 .  Jahrhundert datiert. 

Im zweiten Grabungsabschnitt wurden 111 drei 
1 ,20 m x 1 ,20 m großen Abschnitten zeitversetzt 

I 
die Schürfe zur Nachgründung angelegt, die we-

Abb. 1 7: Schnitt 1 -Süd, Verbauter Schnitt ZUl' Nachgründ�lI1g 

der Kloakenwand: Baugruben der Kloake - a/' l l lit1ken Rand 

angeschnitten ein.e tief eingegrabene Inittelalterliche Grube. 

2 1  

gen ihrer Tiefe sämtlich mit Holzverbau gesichert 
werden mussten, so dass sich die archäologische 
Dokumentation recht schwierig gestaltete. Zudem 
lag man mit der westlichen Außenseite der Schnitte 
exakt im Grenzbereich zwischen der Kloakenbau­
grube und den angrenzenden Befunden. Im mittle­
ren Abschnitt wurde dabei eine mit der O.g. Grube 
(Bef. 67) vergleichbare Verfüllung (Bef. 135 - 137) 
angeschnitten, die j etzt in einer Tiefe von ca. 
16 ,20 m üNN auftrat und erneut einen Fundkom-
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plex zerscherbter Grauware enthielt, die der zuvor 
genannten Keramik typologisch entsprach. Auch 
hier fanden sich ein Kugeltopf- oder Grapenfrag­
me nt sowie ein Kannen- oder ein Krugfragment 
mit Standknuppen, die in die zweite Hälfte des 
13 .  Jahrhunderts datierten. In auffälliger Paralle­
lität enthielt auch dieser Fundkomplex ein jün­
geres Siegburger Steinzeugfragment, so dass eine 
Gesamtdatierung des Grubenbefundes - trotz der 
Materialanhäufung des 13 .  Jahrhunderts - in das 
14. / 15 .  Jahrhundert wahrscheinlich ist. 

Während hier die o.g. Grube (Bef. 67) erneut er­
fasst worden ist, konnte in der Nordwestecke der 
nördlichen Unterfangung ein weiterer tief herab­
reichender Grubenbefund (Bef. 169,17 1 ;  Sohle bei 
16 ,00 m üNN) mit annähernd senkrechter Seiten­
wand und horizontaler Sohle peripher angeschnitten 
werden. D as wenige Fundmaterial bestand aus 
kleinzerscherbter grauer Irdenware, so dass pau­
schal nur eine mittelalterliche Datierung angegeben 
werden kann. Auch eine Deutung oder Angaben 
zur Struktur dieser Grube, die im Westen durch die 
Baugrube der Kloake geschnitten wurde, können 
beim gegenwärtigen Erkenntnisstand nicht näher 
ausgeführt werden (Abb. 17) . 

Interessant bleibt allerdings die Tatsache, dass der 
Bereich des Archivhofs - soweit ergraben - eine 
recht intensive mittelalterliche Siedlungstätigkeit 
aufweist, die nach der geborgenen Keramik im 
13 .  Jahrhundert einsetzte. 

111. 3. Schnitt 2 und 3 - Schnitte entlang der 
Westwand der Gerichtslaube 

Die beiden Schnitte entlang der Westwand der 
Gerichtslaube wurden angelegt, um die Gründung 
des vorgesetzten Strebepfeilers, die Kaminanlage 
im Keller der Gerichtslaube und die Anbindung 
der Hofmauer an die Gerichtslaube bautechnisch 
beurteilen zu können. 
Zur wenig angenehmen Überraschung stellte sich 
heraus, dass der Strebepfeiler lediglich zwei Stein­
lagen tief in das Erdreich herabreichte, mithin 
ohne ein eigentliches Fundament gegründet war. 
Eine Betonanschüttung aus den 60er Jahren an der 
Außenseite des Pfeilers stellte insofern nur eine 
recht notdürftige Sicherung dar. 
Auch die Westwand der Gerichtslaube barg einen 
unerwarteten Baubefund in sich, da eine Wand 
vorgeblendet war, die lediglich auf drei Binder­
lagen ruhte, die nicht einmal im Verband gesetzt 
waren. Mittels einer kleinen Sondage ließ sich er-

. mitteln, dass die ursprüngliche (Keller-) Wand der 
Gerichtslaube, durch einen Hohlraum getrennt, 
nach 0,30 m folgte. Allein der straßenseitig an die 
Gerichtslaube angelehnte Strebepfeiler der Hof­
mauer besaß ein massives, sehr sorgfältig gesetztes 
gründerzeitliches Fundament. 

Die bedenkliche statische Situation erlaubte keine 
tiefer gehende Freilegung, so dass aussagekräftige 
Bodenbefunde hier nicht erfasst werden konnten. 
Bei der geringen Eingriffstiefe und der Dominanz 
neuzeitlicher Befunde trat auch hier - wie zuvor 
beschrieben - erneut ein hoher Anteil an verlager-

ter mittelalterlicher Keramik auf, die eine intensive 
Siedlungstätigkeit im 13 . /14. Jahrhundert belegt. 

IV. Zusammenfassung 

Als älteste Fundstücke traten vereinzelt vorge­
schichtliche Wandungsscherben verlagert in mittel­
alterlichen und neuzeitlichen Befunden auf, die 
aufgrund fehlender charakteristischer Merkmale 
weder einer bestimmten Kultur noch einer Zeit­
stufe zuzuordnen waren. Prähistorische Befunde 
wurden innerhalb der archäologisch untersuchten 
Flächen nicht erfasst, das Vorhandensein der Kera­
mikfragmente belegt allerdings grundsätzlich vor­
geschichtliche Siedlungsaktivitäten im Bereich des 
Rathausareals. 

Eine intensive mittelalterliche Siedlungstätig­
keit lässt sich im Archivhof des Rathauses für das 
13. Jahrhundert nachweisen, indem zwei fast kom­
plett erhaltene Gefäße sowie eine größere Anzahl 
charakteristischer Randformen grauer Irdenwa­
re gefunden wurden. Das Auftreten des - zumeist 
verlagerten - Materials verweist auf den Beginn 
der mittelalterlichen Besiedlung des Rathausare­
als bzw. des "Neuen Marktes" im 13 .  Jahrhundert, 
auch wenn keine direkten Siedlungsbefunde in den 
Untersuchungsflächen beobachtet werden konnten. 

Zwei größere, tief eingegrabene Gruben konnten 
am Außenrand der Baugrube der Kloake lediglich 
angeschnitten werden, ohne ihre Struktur voll­
ständig zu erfassen. Der südlich gelegene Befund 
kann aufgrund seiner ann'ähernd senkrecht abfal-
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lenden Seitenwand und ewer horizontal verlau­
fenden Sohle, vermutlich mit Holz ausgesteift, als 
Erdkeller oder Grubenhaus gedeutet werden. Die 
in ihr enthaltenen kompletten Gefäße - Kugeltopf 
und Kruke des dritten Viertels des 13 .  Jahrhun­
derts - deuten ebenfalls eine Siedlungsnutzung an. 
Hier ebenfalls angetroffenes Steinzeug Siegburger 
Art datierte den Befund in das 14. /15 .  Jahrhundert. 
In der Verfüllung der nördlichen Grube trat in 
geringer Anzahl unspezifische kleinteilige graue 
Irdenware auf, die lediglich eine pauschale Datierung 
in das 13 . / 14.  Jahrhundert zulässt. 

Der gleichen Zeitstellung gehören heterogene san­
dige Auffüllungen im nördlichen Schnitt zwischen 
Bürgermeisterkörkammer und Altem Archiv an, 
deren wenig aussagekräftiges Fundmaterial eben­
falls nicht zu einer exakten detaillierten Datierung 
herangezogen werden kann. Als ältere Nutzungs­
struktur wurde hier über den o.g. Auffüllungen als 
Restbefund ein mittelalterliches Feldsteinpflaster 
erfasst, das wohl für einen Außenbereich ver­
legt worden war. D enkbar wäre ein gepflasterter 
Durchgang zum nördlich anschließenden Innen­
hof Richtung Ochsemnarkt. Ein Münzfund und 
ein Würfel aus dem Umfeld des Pflasters sowie 
Keramikfragmente verweisen auf eine D atierung 
in das 14. Jahrhundert. 

Etwas später - im 14. / 15 .  Jahrhundert - wurde 
das Pflaster durch die Anlage eines Mauerzugs 
geschnitten, der die Flucht der Südwand des Ge­
bäudes der Bürgermeisterkörkammer aufnahm 
und mit großer Wahrscheinlichkeit bis an die Ge-
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richtslaube heranreichte. Eine Funktionsbestim­
mung der Mauer bzw. der Wand ist angesichts des 
ergrabenen Ausschnitts nicht möglich. 

Im Bereich der Necessariums konnte die Baugrube 
der Kloake intensiv untersucht werden, wobei 
sich eine zweiphasige Anlage feststellen ließ. Eine 
humose mit Bauschutt versehene Verfüllung 
schloss unmittelbar an die Kloakenwand an, ihr 
Fundmaterial enthielt - neben einem hohen An­
teil an harter grauer Irdenware - glasierte Kera­
mik, Glasfragmente und Tonpfeifenstiele, die die 
Grube in das 1 8 .  Jahrhundert datieren. Mauerver­
band und Steinformat der einheitlich gesetzten 
Kloakenwestwand verweisen ebenfalls auf eine 
neuzeitliche Anlage, die mit der O .g. Baugrube in 
Verbindung zu setzen ist. 
Im Außenbereich schloss eine stärker sandhaltige 
Verfüllung an, die sich unter die humose Füllung 
zog. Das hier enthaltene Fundmaterial bestand fast 
ausschließlich aus mittelalterlicher Grauware, die 

allerdings auch aus den angrenzenden Befunden 
sekundär verlagert sein könnte. Jüngster Fund war 
ein rot glasiertes Keramikfragment des 1 5 . /16 .  
Jahrhunderts, das  die potenzielle Vorgängeranlage 
der Kloake datieren würde. 

Die im Archivhof untersuchten Schnitte wurden 
nicht nach archäologischen Gesichtspunkten an­
gelegt, sondern waren als baubegleitende Maß­
nahme abhängig von den Restaurierungsarbeiten 
zur Sanierung des Necessariums. Das bedeutet, 
dass einige archäologisch relevante Befunde nur 
im Randbereich angeschnitten worden sind, ohne 
weiter verfolgt werden zu können . Trotzdem er­
gaben sich wichtige Einzelerkenntnisse zur Sied­
lungs- und Baugeschichte des Rathausareals, die 
bei zukünftigen Grabungsmaßnahmen in einen 
größeren Kontext gestellt und überprüft werden 
können und somit die Entwicklungsgeschichte des 
Rathausareals zu erhellen vermögen. 
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Ein spätmittelalterlich-frühneuzeitlicher Glasfensterfundkomplex 
aus Lüneburg 

Annika Martens 

Die von der Stadtarchäologie Lüneburg 1994 im 
Zuge einer Notgrabung geborgenen Fundgegen­
stände einer "Entsorgungsgrube" in Lüneburg, 
" Am Sande 12" (Fundstelle 7 :3/4) gaben einen 
Einblick in die Sachkultur der Hansestadt Lüne­
burg, welche vor allem dank des Salzhandels im 
ausgehenden Mittelalter und der frühen Neuzeit 
eine wirtschaftliche Blütezeit erlebtei . Wegen der 
bei einer Grabung in den 60er Jahren zutage geför­
derten sächsischen Grubenhäuser der benachbar­
ten Kalandstraße war zunächst vermutet worden, 

Abb. 1 

sächsische Siedlungsspuren auch in diesem Teil der 
Altstadt vorzufinden. Diese Annahme wurde dann 
bereits kurz nach Grabungsbeginn verworfen, da 
der entsprechende Horizont vollständig von mittel­
alterlichen bzw. frühneuzeitlichen Kulturschichten 
überformt war. Eine Zuweisung der vorliegenden 
Befunde zu einer der beiden Parzellen (Am Sande 
11 oder 12) ließ sich aufgrund der Verschmelzung 
im hinteren Bereich nicht mehr vornehmen, wes­
halb als Fundort sowohl die Parzelle 11 als auch die 
Parzelle 1 2  genannt werden müssen. 

Der Befund 7 :3/4 befindet sich 
im hinteren Teil der Parzelle 
12 (Abb. 1 ) . Die ursprüngliche 
Form dieses Befundes kann 
nicht rekonstruiert werden, da 
an allen Seiten Störungen 
durch moderne Bodenein­
griffe zu verzeichnen sind. 
Dies gilt ebenfalls für die 
oberen Schichten des Be­
fundes, die  sekundär überla­
gert wurden , so dass auch hier 
die genaue Ausdehnung nicht 
bestimmt werden kann. Die 
zum Zeitpunkt der Grabung 
größte horizontale Flächen-
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Abb. 2 

ausdehnung des Befundes beträgt 4,3 m x 3,0 m 
bei einer maximalen Tiefe von 1 ,1 m. Die Grabung 
erfolgte in natürlichen Schichten in zwei Plana.  

Das zweite Planum (Abb. 2)  bestand aus einer 
durchgehenden Holzschicht, die sich aus Brettern, 

auffallend parallelen Anordnung der Bretter ist 
nicht von einer Abfallbeseitigung des Holzes, son­
dern vielmehr von einer intentionellen Abdeckung 
der darunterliegenden Schicht 4 ,  aus der die meis­
ten Funde stamm.en,  auszugehen. Möglicherweise 
sollten die ursprünglich wohl deckenden Bohlen 
zur Geruchsreduktion beitragen. 

Hinsichtlich der Zusammenstellung, Anzahl und 
Qualität der einzelnen Funde, die fast ausschließ­
l ich aus der Schicht 4 stammen, unterschied sich 
die vorliegende Befundsituation beträchtlich von 
anderen untersuchten zeitgleichen Entsorgungs­
gruben / Kloaken etwa aus Lübeck und Lüneburg. 

Im Rahmen der Magisterarbeit "Ein spätmittelal­
terlich-frühneuzeitlicher Glasfensterfundkomplex 
aus Lüneburg" an der Chris-
tian -Al brechts-Uni versitä t 

Bohlen und anderem bearbeiteten, vierkantigen zu Kiel wurden im Wesent­
Holz zusammensetzt, welches nachträglich durch lichen die Funde des Fund­
die Bestimmung einiger Exemplarfunde als Eichen- . komplexes 7 : 3/4 ausgewer­
holz identifiziert werden konnte. Aufgrund der tet. 

Abb. 3 (M 1 : 3) 

Die Auswertung des ge­
samten Materials ergab 
eine grobe zeitliche Ein­
ordnung in das 12 . /13 .  
bis 17. Jahrhundert. Ein 
Schwerpunkt scheint auf 
dem späten 14. bis frühen 
1 6 .  Jahrhundert zu l iegen, 

Abb. 4 (lVI 1 ·  3) 

-0-

da in diesen Zeitraum die meisten der Keramik- so­
wie Hohl- und Flachglasfunde datieren. 

Neben lokal produzierten Waren, WIe z .B .  den 
Glasmalereien, der harten Grauware und der roten 
und gelben Irdenware (Abb. 3 ) ,  lassen sich zahl­
reiche Importe belegen, wie z .B .  Steinzeugwaren 
(Abb. 4) oder Bernstein (Abb. 5 ) ,  die Lüneburg 
allesamt als rege Handelsstadt ausweisen. Neben 
alltäglichen Gegenständen befinden sich auch eini­
ge seltenere und wertvollere unter dem Fundgut, 
wie z .B .  der 16 cm hohe und gut erhaltene Bart­
mannkrug (Abb. 6) ,  der n1.öglicherweise auf einen 
wohlhabenden B enutzer der Entsorgungsgrube 
hinweist. Der eckige Bart und die aufgelegten 
Attachen sowie Form und Material des Bartmann-

Abb. 5 

kruges sprechen für eine Fertigung in 
Frechen oder Köln zwischen 1520 

und 1 5502 .  

Neben Keramik und Glas 
befindet sich auch em 
Knochenfragment unter 
dem Fundgut (Abb. 7) . 
Die anfängliche Vermu­
tung, es handle sich bei 
dem 7,5 x 3,8 x 0,2 cm 
großen Fragment um ei­

nen Teil einer Schädelka­
lotte emes Kleinkindes, 

konnte durch die Untersu-
chung einer Anthropologin der 

Christian -Al brech ts-U ni versitä t zu 
I 
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Kiel aufgrund der Dünne ausgeschlossen werden. 
Der Archäozoologe Dirk Heinrich des Landes­
museums Schloss Gottorf in Schleswig verwies 
zunächst auf Ähnlichkeiten zu den Schädeln von 
Meeressäugern, insbesondere des großen Tümm­
lers, nach erneuter genauerer Betrachtung konnte 
er diese Zuweisung j edoch ausschließen. Die auf­
fällig dünne Wandung und die wohl ausgeprägten 
Schädelnähte lassen auf ein Jungtier schließen, 
das eher einer Robbe als einem Wal ähnelt. Nach 
Dirk Heinrich kann jedoch die Herkunft auch von 
einer anderen größeren Säugetierart nicht ausge­
schlossen werden, weshalb das Schädelfragment 
weiterhin als unbestimmt angesprochen werden 
muss .  Unklar bleibt so weiterhin, warum das Schä­
delfragment in die Entsorgungsgrube gelangte und 
welche Funktion es ursprünglich erfüllte. Handelte 
es sich um eine Kuriosität oder um Schlachtabfall? 

Abb. 6 (M 1 : 3) 

..................................... y 
.'/ .:: 

, �  
f 
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Abb. 7 

Lediglich zwei Objekte aus kupferhaltigem Metall 
sind der Schicht 1 der Abfallgrube zuzuordnen 
und stellen die einzigen Metallfunde des gesam­
ten Fundkomplexes dar. Beide Obj ekte weisen 
eine blechartige, längliche Form auf, die grünlich 
korrodiert ist. Aufgrund der starken Verwitterung 
konnte keine Fundzuweisung erfolgen, weshalb 
die beiden Objekte zur Ermittlung der Form ge­
röntgt wurden. Sowohl das Röntgenbild als auch 
das CT-Bild unterstrichen die wegen der ovalen 
Form zuvor angestellte Verm.utung, es handle sich 
um eine Buchschnalle. Buchschnallen dienen zur 
Herstellung einer Verbindung zwischen dem vor­
deren und hinteren Deckel eines Einbandes . Diese 
Funktion kann durch Lederriemen, textile Bän­
der oder Metallbleche erfüllt werden3. Die Ver­
mutung, es handle sich bei den Metallfunden um 
Buchschnallen, wird durch die städtischen Steuer­
listen, die so genannten Schossrollen gestützt, 
welche Auskunft über Wohnort, Tätigkeit, soziale 
Stellung und Vermögen der Steuerpflichtigen ge-

ben. Sie weisen den BuchdruckerJohann Heinrich 
Stern als Eigentümer der Parzelle 1 2  für das Jahr 
1682 aus. 

Der Schwerpunkt der Arbeit lag aber auf der Un­
tersuchung des ben1.alten Flachglases, welches neben 
den bereits angesprochenen Funden besonders 
stark vertreten war. Für die archäologische For­
schung bedeutet die Beschäftigung mit Flachglas, 
wenig bekanntes Terrain zu beschreiten, da bishe­
rige Publikationen sich dem Gegenstand fast aus­
schließlich aus kunstgeschichtlicher Perspektive 
genähert haben. 

Bei dem vorliegenden Flachglasmaterial handelt es 
sich ausschließlich um das gelblich-grüne Wald­
glas, welches in Waldglashütten hergestellt wurde. 
Das Gesamtgewicht des Flachglases beträgt 1 1 ,08 kg 
und macht somit nach der Keramik den zweit­
größten Anteil am Gesamtgewicht des Fundmate­
rials der Entsorgungsgrube aus. 

Die Herstellung von Flachglas fiel, wie auch die 
Herstellung von Hohlglas, in den Zuständig­
keitsbereich der Waldglashütten, welche als rö­
mische Erfindung bereits seit dem 2 .  Viertel des 
1 .  Jahrhunderts existierten4• Die Herstellung des 
grünlich-gelben Waldglases erfolgte mittels einer 
Mischung aus einem Teil Sand (Silikat) und zwei 
Teilen Pottasche (Alkalien) , die zuvor entweder 
durch das Verbrennen von Pflanzen gewonnen 
wurdes oder von Aschehändlern, welche die Asche 
ihrerseits von umliegenden Bauern bezogen, auf­
gekauft und an die Waldglashütten weiterverkauft 

wurde6. Vor dem eigentlichen Schmelzprozess 
wurden die Rohstoffe zunächst durch das soge­
nannte "Fritten" vermengt und gesäubert. Wäh­
rend des Fritteprozesses ließ man bei 700-900 °C 
die Karbonate CaC03 und I<C2C03 der Pottasche 
mit dem aus dem Quarz freigesetzten Kohlendioxid 
zu Calcium- und Kalium-Silikaten reagieren. 
Nachdem sie mit Wasser abgeschreckt worden wa­
ren7, wurden die gereinigten Stücke in schüsselför­
mige Gefaße gegeben, so genannte Glashäfen, die 
innerhalb des Haupt- oder Arbeitsofens zu einer 
möglichst reinen Glasmasse verschmolzen wurden. 

Alle im Fundkomplex vorliegenden Fundstücke 
wurden im so genannten Zylinderblasverfahren ge­
fertigt, bei welchem dem Glashafen zunächst mit­
tels Glasmacherpfeife ein Glasposten entnommen 
wurde, den man durch das Aufblasen und Walzen 
auf Marmor zu einem Zylinder formte. Nach er­
neutem Erhitzen im Ofen wurde der Zylinder der 
Länge nach aufgeschnitten und im Ofen auf einer 
Streckplatte geglättet. Zur langsamen Abkühlung 
wurden die Glasplatten anschließend noch einmal 
in einen Kühlofen geschoben8. Das zylinderge­
blasene Flachglas lässt sich seit dem 3. Jahrhundert 
nach Chr. nachweisen9. Durch die Beimengung 
von Metalloxyden während des Schmelzvorganges 
konnte nach Bedarf die farblose Glasmasse ell1-
heitlich im Glasfluss verfärbt werden1o • 

Der Benediktinermönch Theophilus Presbyter 
gibt in seiner "Schedula diversarum artium" des 
beginnenden 1 2 .  Jahrhunderts ausführlich Aus-
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Flachglas. Allerdings sind die Angaben über die 
verschiedenen mineralischen Farbzusätze spär­
licher und allgemeiner gehalten als jene, welche die 
Herstellung des Glases und den Aufbau des Ofens 
betreffen.  Theophilus nennt die verwendeten Far­
ben safrangelb (croceum) , purpurrot (purpure­
um) , grün (viride) , blau (saphireum) und galien 
(kupferrot, eine Art violett) 1 1 .  Diese Farben sind 
auch unter dem Fundmaterial vertreten und wer­
den durch die Beimengung von Kobaltoxid blau, 
bei Kupferoxydul in reduzierender Ofenluft opak 
rot, bei oxidierender Ofenluft grün-blaugrün, bei 
Manganoxyd violett und bei Bleioxid gelb. 

Neben der Verfärbung der Masse der Gläser be­
stand auch die Möglichkeit, die Flachgläser mittels 
Auftrags zu verfärben. Insgesamt weisen 66 % des 
vorliegenden Flachglases eine Bemalung auf, wo-

I 
kunft über die Herstellung und Bemalung von Abb. B 
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Abb, 9 

bei der häufigste Auftrag das Schwarzlot ist, wel­
ches sich aus E isenoxid, Kupferoxid, Bleiglasstaub 
sowie Urin und Gummi Arabicum oder Öl als Bin­
demittel zusammensetztl2 , Jenes Schwarzlot wurde 
in einer Suspension auf die Innenseiten, seltener auf 
die Außenseiten aufgetragen und bei 600 °C einge­
branntl 3 ,  Mehrere Fundstücke weisen eine durch­
scheinende, gelb-orange Bemalung auf, die auch 
als Silbergelb bezeichnet wird , Silbergelb oder auch 
Silberlot ist eine Verbindung aus Silber, Schwefel, 
Antimon und gebranntem Ocker und wird, wie 
auch das Schwarzlot, in das Glas eingebrannt'4, 

Abb, '10  

Der Großteil des  bem,alten Flachglases weist mit­
tels Schwarzlot, vereinzelt auch mittels Silbergelb 
florale sowie ornamentale Darstellungen auf, für 
welche sich nur bedingt Parallelen zu noch in situ 
befindlichen Glasmalereien aus Lüneburg oder 
dessen näherem Umfeld finden lassen (Abb, 8 ) .  

Eine weitere Gruppe innerhalb des bemalten 
Flachglases stellen die mit Schriftzügen versehenen 
Fragmente dar, welche überwiegend auf Klarglas 
gemalt wurden. 

Wie auch bei den Inschriften an den Sockeln der 
Neun Guten Helden aus der Gerichtslaube im,Lüne­
burger Rathaus handelt es sich bei den vorlie­
genden Schriftzügen um gotische Minuskeln, die 
eine erste grobe Datierung möglich machen. Cha­
rakteristische Merkmale der Minuskelschrift sind 

Abb, 1 1  

neben der Schaftbrechung und der gleichartigen 
Behandlung der Schäfte durch Rechtsabbrechung 
die Abschlussstriche und Bogenverbindungen. 
Auch die Enden der Schäfte, welche auf der Spitze 
stehenden Quadraten gleichen und als Quadrangeln 
bezeichnet werden, sprechen für die Zuordnung 
zur Minuskelschrift' 5 ,  Laut Kloos drang erst im 
Laufe des 14. Jahrhunderts die Minuskelschrift in 
den Bereich der Inschriften ein und verdrängte 
die gotische Majuskel bis um 1 400 fast vollstän-

I 
dig'6. Für den epigrafischen Bereich der gotischen 
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Abb, 1 2  

Minuskel gibt er  eine Laufzeit bis in d ie  zweite 
Hälfte des 16 .  Jahrhunderts an l7. Besonders häufig 
ist unter den Inschriftenfragmenten ein mit Silber­
gelb unterlegtes Schriftband, welches von floralen 
Darstellungen eingefasst ist. Dieses Schriftband weist 
lediglich zwei Inschriften auf: ihesus (lat. : Jesus) und 
cristu (s) (Abb. 9 und 10) . Weder im Lüneburger Rat­
haus noch im Kloster Lüne sind diese Inschriften auf 
Glasfenstern vorzufinden, und auch in den umlie­
genden Lüneburger Klöstern, wie Ebstorf oder Wien­
hausen finden sich hierzu keine Parallelen. Allerdings 
sollen sich unter den verlorengegangenen Glasm,ale­
reien der Pfarrkirche St. Johannis in Lüneburg im 
Nordchor mehrere Medaillons mit Szenen aus dem 
Leben Jesu befunden haben'8 .  Da jedoch nähere An­
gaben zum Aussehen dieser Medaillons fehlen, kann 
höchstens spekuliert werden, ob es sich dabei um 
die vorliegenden Fragm,ente oder aber um, Massen-
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Auu. 13  

ware handelt, die eventuell für den profanen, wahr­
scheinlicher jedoch für den sakralen Bereich, herge­
stellt wurde. 

Neben Schriftzügen und floralen-ornamentalen 
Darstellungen sind auf einigen Fragmenten auch 
Darstellungen von Tieren und Menschen zu er­
kennen, wie z .B .  die wasserspeienden Löwenköpfe, 
die mit Silbergelb hinterlegt und durch eine wel­
lenförmig verlaufende Randborde eingefasst sind 
(Abb. 11 u. 1 2 ) .  Zu diesen Darstellungen findet 
sich in der Literatur über Glasmalerei nichts Ver­
gleichbares ;  lediglich einige Aquamanile oder 
architektonische Elemente, wie z .B .  die wasser­
speienden Löwen vom Dach des Zeustempels in 
Olympia, können hier als Parallelen bzw. mög­
liche Vorbilder angeführt werden. 

Einige weitere zusammengehörige Glasfragmente 
zeigen die Darstellung eines Kopfes mit Auge und 
Schnauze, von welchem Schwarzlotlinien strom­
linienförmig in Richtung eines geschuppten Kör­
pers führen. Parallelfunde von Tieren mit hunde­
artiger Schnauze und Schuppen am Körper finden 

genfenster XIV des Kreuzganges die Ausspeiung 
Jonas aus dem Wal dargestellt ist (Abb. 1 3 ) .  

Die Produktion des Ebstorfer Fensterglases wird 
Lüneburger Werkstätten zugeschrieben und in das 
Jahr 1410 datiert l 9  (Abb. 14) . Jonas und der Wal 
sind Bestandteil des 30 .  Kapitels des Speculum 
Humanae Salvationis, das als Hauptbild die Auf­
erstehung Christi zeigt und neben einer Darstel­
lung Jonas und des Wals auch zwei weitere alt­
testamentliche Szenen (Samson hebt die Tore vor 

sich u .a .  im Kloster Ebstorf, wo in dem Spitzbo- Auu.  14 

Auu. 15 

Gaza aus und der verworfene Stein als Eckstein) 
beinhaltet20. Möglicherweise handelt es sich aber 
auch um die Darstellung eines Drachen, wie z .B .  
in der Allerheiligenkapelle im Kloster Wienhau­
sen, in der der heilige Erzengel Michael darge­
stellt wird , wie er seine Lanze in die hundeartige 
Schnauze des Drachen stößt - allerdings sprechen 
die Wellendarstellungen eher für eine Zuweisung 
zum Waj2 l .  

Zwei besonders gut erhaltene Glasfragmente zei­
gen einen betenden Engel mit Silbergelb hinter­
legten Haaren (Abb. 15 )  sowie eine naturalisti­
sche Darstellung eines Männerkopfes ,  welche in 
ihrem kupferstichartigen Stil den Aposteln und 
weiblichen Heiligen im Kreuzgang des Klosters 

I 
Lüne ähnelt, die, wie das vorliegende Fundstück, 
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Auu. 16 

über altrosafarbenes Inkarnat und Haar verfügen 
(Abb.  1 6) .  Becksmann und Korn gehen für den 
Großteil der Glasmalereien im Kloster Lüne auf­
grund dieser charakteristischen Merkmale von 
einem Glasmaler aus, der wahrscheinlich aus der 
lüneburgischen Werkstatt des 1486 verstorbenen 
Meisters Hans Grassow hervorgegangen ist oder 
Mitarbeiter bzw. Nachfolger des bis 1 498  nach­
weisbaren Gerd Wulff war, der die Tradition der 
GrassO\v-Werkstatt fortsetzte. Die Fenster des 
Klosters Lüne, die ursprünglich wahrscheinlich 
einen Apostelzyklus darstell ten , wurden U lTl die 
Darstellung einer Madonna und einiger Heiliger 
ergänzt und datieren um 1 504-1 52522. 

Eine erstaunliche Parallele zu noch in situ befind­
lichen Glasmalereien des Lüneburger Rathauses stellt 
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eine Reihe von blauen bemalten Glasfragmenten 
dar, welche ein wellenartiges Muster (Schwarzlot) 
aufweisen und beidseitig bemalt wurden (Abb. 17) . 
Die Fragmente entsprechen den Bestandteilen der 
Umhänge des Judas Makkabäus, Gottfrieds von 
Bouillon und Julius Caesars, die Bestandteil des 
Bilderzyklus' der Neun Guten Helden i n  der Ge­
richtslaube sind (Abb. 18 )  und die Becksmann und 
Korn um 1410 einordnen23. D iese Ansicht ist al­
lerdings umstritten. So datiert Caviness, die sich 
auf Dendroproben stützt, die aus dem Dachstuhl 
der Gerichtslaube entnommen wurden, die Neun 
Guten Helden als terminus post quem in  das Jahr 
143024. Ob es sich aber bei den Fragmenten um 
eine beschädigte, ausgetauschte Erstverglasung 
handelt oder um die Anfertigung eines neuen 
Zyklus', kann nicht abschließend geklärt werden. 

Abb. 1 7  

Warum gerade auf der Parzelle "Am Sande 1 1 /1 2 "  
s o  große Mengen an Flachglas entsorgt wurden, 
konnte abschließend nicht geklärt werden, da 
weder die Untersuchu ng der Schossrollen noch 
der vergesellschafteten Funde Hinweise auf einen 
Glasewerter25 zulassen . 
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Olivenamphoren aus Spanien 

Mare I<ühlborn 

Im Fundmaterial der Stadtarchäologie Lüneburg 
befinden sich drei Gefäße, die zunächst wie Kera­
mik der ur- und frühgeschichtlichen Perioden an­
muten. Es handelt sich aber UlTI eiförmige, ampho­
renähnliche Flaschen, deren Einordnung nur über 
Umwege nach Mittelamerika möglich ist (Abb. 1 ) .  
Dort finden sich in den ehemaligen spanischen 
Kolonien zahlreiche Vergleichsexemplare zu den 
Lüneburger Fundstücken. Dementsprechend kön­
nen die drei Gefäße als Olivenam-
phoren (Tinajas, Peruleras oder 
Botijas) angesprochen werden. 

Diese Amphoren wurden 
hauptsächlich von Sevilla aus 
verschifft, und 111 groß-
en Mengen in der Um­
gebung Sevillas her­
gestellt. Ein weiteres 
Produktions gebiet liegt 
etwas nördlicher und 
reicht vom spanischen 
Merida im Osten bis zur 
portugiesischen Region 
Alentejo und Lissabon im 
Westen. Somit sind diese Ge-
fäße nicht nur in Spanien, sondern 

I 
auch in Portugal entstanden, was Avv, 1 
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dazu führt, dass man besser von iberischen Oliven­
gefäßen sprechen sollte. 

Über einen Zeitraum von etwa 350 Jahren von ca. 
1 500 bis in die Zeit um 1850 wurden diese Am­
phoren dort gefertigt. Dabei wird die Produktion 
in drei Perioden unterteilt, die sich in Gefäßform, 
Handhaben und Randgestaltung unterscheiden ' .  
Die Lüneburger Exemplare gehören nach allen 
drei Kriterien zur mittleren Periode, die von ca. 
1 580 bis 1800 reicht. Obwohl die Masse der Ge­
fäße unglasiert ist, kommen häufiger glasierte 
Exemplare vor. Die drei Lüneburger Stücke sind 
innen mit einer braun-grünen Glasur wasserdicht 
gemacht worden. Eines der Gefäße trägt zusätzlich 

eine flächige Glasur auf der Außenseite (Abb. 2) , 

Bislang sind Gefäße dieser Art haupt-
sächlich in Mittelamerika und in 

den ehemaligen spanischen 
Besitzungen in den USA 

gefunden worden. Mitt­
lerweile sind aber auch 
außerhalb des direkten 
spanischen Einflussgebiets 

zahlreiche Exemplare auf­
getaucht. Aus Jamestown in 

Virginia liegt inzwischen auch 
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Abb. 2 

ein Exemplar aus der Zeit um 1620 vor. In Europa 
spielen Großbritannien und die Niederlande eine 
besondere Rolle. In Großbritannien sind sie be­
reits seit über 30 Jahren im Fokus der Forschung, 
entsprechend oft wurden Fragmente zu dieser Ge­
fäßgruppe zugeordnet. In den Niederlanden sind 
gleichfalls zahlreiche Fundorte bekannt, dies liegt 
auch an der spanischen Einflussnahme in den Nie­
derlanden im 16 .  und 17. Jahrhundert. Spanische 
Soldaten brachten diese Gefäße während des 80-
jährigen Krieges in die Niederlande. Entlang der 
Nordseeküste erreichten die Gefäße auch Skandi­
navien, so sind aus Ribe,  S0re Sunde bei Stavan-

ger, Bergen und Trondheim Amphoren bekannt. 
Mittlerweile liegen auch aus zahlreichen nord­
deutschen Städten Olivenamphoren vor, so sind 
neben Lüneburg, Amphoren in Emden2 ,  Bremen, 
Hamburg und Köln gefunden worden. In  Ham­
burg brachten die Untersuchungen in der Hafen­
city mehrere Bruchstücke zu Tage3. Ein Bremer 
Exemplar stammt aus einer Baugrube in der Alt­
stadt, das andere stammt aus einer alten Privat­
sammlung, der genaue Fundort ist hier unbekannt, 
eine bremische Herkunft ist aber gesichert4• 

Die Lüneburger Gefäße sind unterschiedlich gut 
erhalten. Während ein Gefäß stark zerscherbt 
und nur zu ca. 50% erhalten ist, zeigt das andere, 
größere Gefäß keine Beschädigung. Das kleinere 
Gefäß wurde in den 60er Jahren in einer Kloa­
ke in der "Großen Bäckerstraße 6/7" gefun­
den; das andere Gefäß lässt sich keinem Fundort 
mehr zuweisen, sehr wahrscheinlich stammt es 
aber gleichfalls aus einer Kloake, wie anheftende 
Sedimentreste nahe legen (Abb. 3 ) .  Vermutlich ge­
langte es bereits vor dem Krieg in den Besitz des 
Museums ; die Kataloge und Inventare dieser Zeit 
sind einem Bombenangriff zum Opfer gefallen, so 
dass wir heute nur noch das Objekt selbst besitzen. 
Beide Gefäße sind im Inneren mit einer braun­
grünen Bleiglasur versehen. 

Eine dritte auch außenglasierte Amphore wurde 
2002 in einer Kloake "Bei der St. Johanniskirche 19" 
entdeckt. Der Gefäßkörper ist zu ca. 40% erhalten, 
während der Rand leider völlig fehlt (Abb. 2) . 

Während die Kloake aus der "GroßenBäckerstraße" 
durchaus einenl patrizischen bzw. großbürger­
lichen Umfeld zugeordnet werden kann, ist der 
letzte Fundort eher einem Handwerkerhaushalt 
zuzuschreiben. Allerdings fanden sich auf dieser 
Fundstelle auch eine elfenbeinerne Sonnenuhr 
sowie andere Importgegenstände, die man eher 
einem begüterten Haushalt zuweisen würde. 

Die Amphoren wurden für verschiedene Zwecke 
eingesetzt. Wie in der Antike wurden in diesen 
An<phoren Flüssigkeiten wie Wein und Olivenöl 
transportiert. Aber auch die Nutzung für Oliven, 
Pflaumen, Kapern , Bohnen, Kichererbsen, Honig, 
Schmalz, Teer und selbst Bleigeschosse ist nach­
gewiesen. Häufig bezieht sich das Volumen auf 
die kastilische Arroba, die 12 , 56  I fasste und mit 
ihren Halb- und Viertelmaßen als ein Standard­
maß in der spanischen Welt galt. Die Lüneburger 
Stücke passen mit ca. 3 ,5  I und knapp 4 I nicht 
direkt in dieses Schema, sind sie doch zu groß , 
bzw. zu klein um ein Viertel, bzw. Drittel der Aus­
gangsgröße darzustellen. Allerdings ist dies kein 
Widerspruch, da die An'oba hauptsächlich für 
offizielle Zwecke verwendet wurde, insbesondere 
steht die Maßeinheit in Zusammenhang mit dem 
spanischen Militär und der Marine. Gefäße, die 
nicht diesem Maßsystem entsprechen, sind wohl 
"zivil" genutzt worden. 

Es stellt sich nun die Frage, wie diese Gefäße nach 
Lüneburg gelangt sind. 
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Lüneburg und der Hanseraum waren seit dem 
Mittelalter in ein festes Fernhandelsnetz integriert. 
So gelangten Waren aller Art aus der damals be­
kannten Welt in unsere Region. 

Als Beispiel seien nur Pfeffer aus Ostasien, Reis aus 
Italien und schließlich im 17. Jahrhundert Porzel­
lan aus China und Fayence aus Portugal genannt. 

Egal, ob darin eine Flüssigkeit oder feste Ware 
transportiert wurde, der Inhalt wird hier als Luxus­
ware gegolten und nur einer kleinen Oberschicht 
zur Verfügung gestanden haben. Über den Ge-

Abb. 3 (lvl 1 :  3) 
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brauch von damals exotischen Lebensmitteln 
wie z .B .  Rosinen berichten uns Haushaltsinven­
tare. So führt das Nachlassinventar des Patrizier 
Niclaus Tzerstede aus dem Jahr 1 578 "Pütte" und 
"Tunneken" (Pötte und Tönnchen) mit "Einge­
machte Nüssen, Corinthen, Schnegken und Peio­
menten" (Piment) auf. Ebenso haben wir aus 
Kloakenmaterial den botanischen Nachweis für 
Feigen , Maulbeeren , Pfeffer, Reis und Wein­
beeren (Rosinen) 5 .  Dies sind alles Importgüter, 
die durchaus in den eben beschriebenen Gefäßen 
nach Lüneburg gelangt sein könnten. 

Letztendlich wissen wir nicht genau, ob die Ge­
fäße mit ihrem ursprünglichen Inhalt nach Lüne­
burg gelangt sind, dafür ist dieser Gefäß typ zu 
selten gefunden worden , oder ob er sekundär ge­
nutzt in die Salzstadt kam. Im Umfeld der Kloake 
"Bei der St. Johanniskirche 19"  ist es denkbar, 
dass das Gefäß sekundär genutzt wurde, nach der 
ursprünglichen Nutzung kann es noch eine Weile 
gut als Vorratsgefäß gedient haben, bevor es dann 
in der Kloake entsorgt wurde. 

A llmerkllllgen 

A VERY 1997. 
2 STILKE 1994. 
3 FÖRST 2006, 39-74. 
4 BISCHOP 2002. 
5 WIETHOLD 2000. 

U/era/llr 

A VERY 1997: Geolge Aver)', Pols as Packagiug: The Spa/"isl, 
olivejar and A lldaillsiall Transa/lall/ic COlllluercial Activi/y, 
'16/h- 18/h cen/"ries. Disser/a/ioll (Ph. D.) 
UnilJersity of Florida 1997. 

BIS CHOP 2002: Die/er Bischop, Span isches Öl. 
A rchäologie ill Deulschland, 2002- 1 ,  44. 

FÖRST 2006: Elke Förs/, Zerbrochell l ind weggewoljen . 
Irl : Rainer-Maria [;I/eiss (Hrsg.), Der HallluI I lger HafeIl -
Das Tor zIIr Welt il/l Spiegel archäologischer Fllnde. 
HamulIIg 2006, 39-74. 

STILKE 1994: Heullillg S/ilke, Eine iberische OlilJe//alllpl/Ore 
alls ElIIden. Archäologische iVlilleihl/lgen alls Nordwesl­
del.llschlnl " ld 1 7, 1994, 61-70. 

TVIETHOLD 2000: )IIlian Wiethold, So n)'111 I./litten ingever, 
Inllschatellulolllel1, paradiseskorne linde neghelken unde stod 
losallllllellde . . . . .  Der archäologische Nachweis IJon GewürzeIl 
i/11 jriihneuzeitlichen UineullIg. 
Deukillaldiege iu UinculIIg 2000, 29-36. 

Abbildliligsnachweis 

Abb. 1-3. MARC KÜHLBORN 

43 

Herrscherfolgen an Lüneburger Decken 
Vorbilder und Vorlagen am Beispiel Große Bäckerstraße 2 8  

Annett Steinert 

Die bemerkenswertesten Beispiele für Deckenma­
lereien in LLineburg sindjene mit Herrscherdarstel­
lungen . Dieses Bildprogramm nimmt neben den 
im 16 . /17. Jahrhundert allgemein verbreiteten und 
daher auch in Lüneburg häufig vorzufindenden 
allegorischen Darstellungen einen besonderen 
Stellenwert ein. Gezeigt werden in Medaillons 
oder Kartuschen, meist als Brustbilder, Folgen 
von mythischen und historischen Herrschern, ins­
besondere römische, byzantinische und deutsche 
Kaiser und Könige . 

Das ikonographische Programm der Regentenfol­
gen war im 16 .  und beginnenden 17. Jahrhundert 
vor allem an und in Rathäusern und fürstlichen 
Bauten zu sehen. Das bedeutendste Lüneburger 

Auu. 1: Hanses/ad/ UineulIIg, Ra/hplls, Fürs/ensaal, 
Deckenl1lalerei: Kaiser NenJa. 

Beispiel sind die zwischen 1 573 und 1607 geschaf­
fenen Malereien Daniel Freses im Fürstensaal des 
Lüneburger Rathauses (Abb. 1 und 2) . 
In Lüneburg wurden darüber hinaus aber auch in 
mehreren Wohnhäusern die Decken mit solchen 
Herrscherfolgen bemalt. Diese Tatsache ist umso 
bemerkenswerter, als es im. norddeutschen und 
niedersächsischen Raum bislang für die malerische 
Ausstattung von bürgerlichen Wohnhäusern mit 
diesem Bildprogramm keine vergleichbaren Bei­
spiele gibt. 

Die überlieferten und erhaltenen Deckenbema­
lungen - Kenntnis haben wir derzeit von sechs 
Objekten - lassen sich hinsichtlich der Bildinhalte 
in zwei Gruppen gliedern. Singulär ist die Darstel-

Auu.  2: Hal'lses/adl Uineb,llg, Ra/hallS, Fiirslellsaal, 
Deckenmalerei: Kaiser Kar! der Große. 
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lung von Herrschern aus dem Bereich der Mytho­
logie an der Decke in der Egersdorffstraße 1 mit 
sagenhaften germanischen Fürsten und Feldherren 
sowie Karl denl Großen. Alle anderen Beispiele in 
den Häusern Am Markt 7, Am Sande 50 ,  Große 
Bäckerstraße 1 3 ,  Große Bäckerstraße 28 sowie 
Schröderstraße 1 6  1 Ecke Apothekenstraße zeigen 
historische Herrscher von der Antike bis in die 
Gegenwart :  weströmische ,  oströmisch-byzanti­
nische und römisch-deutsche Kaiser und Könige. 
Eine unmittelbare Vorbildwirkung von den 
Malereien im Lüneburger Rathaus kann dabei vor­
ausgesetzt werden. Für diese, aber ebenso bei der 
Ausgestaltung von Wohnhäusern mit diesem an­
spruchsvollen ikonographischen Programm stellt 
sich die Frage nach literarischen und graphischen 
Vorlagen, die den Auftraggebern und Malern An­
regung gegeben haben. Am Beispiel der D ecke im 
H aus Große Bäckerstraße 28 soll im Folgende11 
dieser Fragestellung nachgegangen werden1 . 

Die Deckenmalerei in der Großen Bäckerstraße 28 

Das Grundstück Große Bäckerstraße 28 ist mit 
einem Hauptgebäude aus der zweiten Hälfte des 
1 6 .  Jahrhunderts und einem erneuerten Flügelbau 
bebaut. Im ersten Obergeschoss des Hauptgebäu­
des wurde 1993/94 im Zuge einer SchwamlTl­
bekämpfungsmaßnahme vom Restaurierungs­
büro Furmanek eine bemalte Renaissancedecke 
dokumentiert, die heute unter einer Stuckdecke 
des 19. Jahrhunderts verborgen ist. Aufgedeckt 
wurden die Malereien im östlichen Drittel des 
Raumes sowie ein schmaler Bereich an der West-

seite. Insgesamt umfasst die Decke eine Fläche von 
ca.  250 qm und überspannte ursprünglich einen 
Saal, der die gesamJe Breite und Tiefe des Hauses 
einnahm. Durch die Balken ist die Decke wahr­
scheinlich in 20 Gefache aufgeteilt. Diese Felder 
sind in regelmäßiger Abfolge mit Herrscherbild­
nissen geschmückt. Die Portraits befinden sich in 
achteckigen Rahmungen, die seitlich in Rollwerk 
auslaufen. Darunter ist in Majuskeln der Name 
des Dargestellten angegeben (Abb. 3 ) .  Mit latei­
nischen Ziffern sind die Felder oben nummeriert. 
Ursprünglich war j edes Gefach mit sechs Portrait­
feldern im Wechsel mit Ornamentfeldern bemalt. 
Durch die farbliche Gestaltung der Rahmungen 

Abb. 3: Hausestadt Uiuebt.lIg, Große Bäckerstraße 28, 
Deckel1l'lIalerei: Kaiser Ner/Ja. 

entsteht der Eindruck einer Kassettendecke. 
Die Portraits stellen teils im Profil, teils in Fron­
talansicht antike Herrscher des west- und oströ­
mischen Reiches sowie mittelalterliche Kaiser und 
Könige dar. Gemäß der fortlaufenden Nummerie­
rung begann die Herrscherfolge auf der Straßen­
seite in der nordwestlichen Ecke, wohl mit dem 
nicht mehr nachgewiesenen Bildnis Julius Caesars, 
und wurde dann bis zum Ende des Gefaches auf 
der gegenüberliegenden Seite weitergeführt. 
Im anschließenden Gefach setzte sich die Folge 
wiederum in derselben Leserichtung von Nord 
nach Süd fort. Erhalten sind im zweiten Gefach 
die Portraits der römischen Kaiser Nerva mit der 
Ziffer 13 ,  gefolgt von Traj an mit der Nummer 
14. Die Folge identifizierbarer Herrscher setzt im 
hinteren Teil der Decke mit der Zahl 95 wieder 

Abb. 4 :  Hansestadt Liinebu tg, GroJ!e Bäckerstraße 28, 
Deckenmalerei: Kaiser Tiberios II. 
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ein und endet in der südöstlichen Raumecke mit 
dem nummerierten Feld 1 22 ,  in dem der chro­
nologischen Reihenfolge nach vielleicht Heinrich 
V. dargestellt war. Folgende Herrscher sind durch 
Bildnisse und/oder Schriftzüge nachgewiesen: 

1 3 .  NERVA (Nerva, römischer Kaiser 96-98) 
14. TRAIANVS (Trajan, römischer 

Kaiser 98-117) 
19 ?  COMODVS (Commodus , römischer 
Kaiser 1 80-1 92) 

95. . . .NAS . . .  (Anastasius I I . ? ,  byzantinischer 
Kaiser 713-715)  

97. TIBERIVS , 3. (Tiberios I I I . ,  eigentlich I r . ,  
byzantinischer Kaiser 698-705) (Abb. 4 und 5 )  

98 .  PHILIPPICVS (Philippicos, byzantinischer 
Kaiser 7 1 1-713)  

1Il3ERlVS T 

Abu .  5: Ut1uekannter Künstler: Kaiser Tiberios II., 
Kupferstich (Ausscl1/'l itt), tlln 1 600. 
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103. LEO, CONS. (Leon IV. ,  byzantinischer 
Kaiser 775-780) 

104. CAROLVS , M . . .  (Karl der Große, römisch­
deutscher Kaiser 800-814) 

109.  CAROLVS, CRAS. (Karl I I I .  der Dicke , 
römisch-deutscher Kaiser 881-887) 

1 1 0 .  ARNOLPHVS (Arnulf von Kärnten, 
römisch-deutscher Kaiser 896-899) 

1 13 .  LUDO . . .  (Ludwig IV. ?  das Kind, 
ostfränkischer König 900-9 1 1 )  

1 1 5 .  OTHO, 3.  (Otto I I I . ,  rönüsch-deutscher 
Kaiser 996-1002) 

1 16 .  HENRICVS , 2.  (Heinrich II .  der Heilige, 
römisch-deutscher Kaiser 1 0 14-1 024) 

1 19 .  CONR . . .  (Konrad I I . ? ,  römisch-deutscher 
Kaiser 1 027-1 039) 

Auu. 6: Hansestadt UincuI./lg, Große Bäckcrstraße 28, 
Deckentnalerei: Kaiser Lothar IIf. 

1 2 1 .  LOTTARIVS (Lothar I I I .  von Supplinburg, 
römisch-deutscher Kaiser 1 133-1 137) 

(Abb. 6 und 7)2  

Die Vorlagen 

Die bisherigen Erkenntnisse zu literarischen und 
graphischen Vorlagen der Bildprogramme in Lüne­
burger Wohnhäusern3 ließen es viel versprechend er­
scheinen, solche - vermutlich eine oder mehrere grö­
ßere Herrscherfolgen - auch für die Decke im Haus 
Große Bäckerstraße 28 zu finden. Das Ergebnis der 
gezielten Recherche übertraf dann die Erwartungen 
dahingehend, dass es sich bei der ermittelten Vorlage 
um einen einzigen Druck handelt, der in dem Lüne­
burger Wohnhaus detailgenau übernommen wurde. 

Abu.  7:  Unuekannter Künstler: Kaiser Lothar In., Kupferstich 

(Ausschnitt), Ulli 1 600. 
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Abu.  8: Unbekannter Klil'lStler: Regentenfolge Ilon julius Caesar bis Rlldolf JI. , Kllpferstich, uni 1 600. 

In den Beständen des Germanischen National­
museums (GNM) befindet sich ein unsignierter 
und undatierter Kupferstich, auf dem eine Folge 
römischer, oströmisch-byzantinischer und rö­
misch-deutscher Kaiser und Könige abgebildet ist 

I 
(Abb. 8)4 .  Das Blatt gehört zum Altbestand der 

Graphischen Sammlung und ist bereits im letzten 
Viertel des 19 .  Jahrhunderts vom GNM erworben 
worden; seine ursprüngliche Herkunft ist unbe­
kannt. Der Kupferstich mit einer Größe von 5 0 , 5  x 

37,7 cm war ursprünglich zur Hälfte gefaltet, wie 
entsprechende Spuren auf der Mitte des Blattes 
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beweisen . Außerdem ist die linke untere Ecke 
abgerissen, so dass das Portrait des Dargestellten 
nicht mehr zu erkennen ist. Die Ränder sind of­
fenbar nachträglich beschnitten und in konserva­
torischer Absicht verstärkt worden. All dies spricht 
dafür, dass der Druck ursprünglich in einem Buch 
- vielleicht in einer Chronik oder Vitensammlung 
im Quartoformat - eingebunden war und später 
herausgetrennt wurde5. 

Aus der Überschrift OMNIVM IMPERATOR­
VM AC IVL. CAESARE VSQVAE AD PRA­
ESENTEM A MADALIIS DILIGENTER EX­
ARATVS geht hervor, dass "alle Herrscher von 
Julius Caesar bis zur Gegenwart nach Münzen 
sorgfältig gestochen" wurden . In acht unterein­
ander l iegenden Reihen sind j eweils 1 8  Bildnisse 
in einer Größe von ca. 2 , 8  x 4,6 cm abgedruckt:  
insgesamt 144 Herrscher von Julius Caesar bis 
Rudolf 11 .  Auf der abgerissenen Ecke müsste der 
historischen Abfolge nach Friedrich II .  dargestellt 
gewesen sein. Sein Vorgänger Otto IV. ist dem­
nach falsch als OTHO 5 bezeichnet. Überhaupt 
scheinen einem Benutzer des Blattes Ungereimt­
heiten in der Abfolge der Regenten zwischen Karl 
dem Großen und Otto IV. aufgefallen zu sein, 
weshalb in einige Bildnisse dieser Reihe nachträg­
lich in Rot Jahreszahlen - das Jahr der j eweiligen 
Kaiserkrönung - eingeschrieben wurden. Diese 
Jahresangaben sind gegenüber den uns heute be-

Auu. 9: CrispJ'11 de Passe: RudolJ II., Kllpferstich, 1596. 

H insichtlich der Gestaltung sind die Portraits 
aller Kaiser als Brust- oder Schulterstücke wieder­
gegeben, vom römischen Kaiser Julius Caesar bis 
zum oströmischen Kaiser Tiberius I r .  ausnahmslos 
im Profil mit Blick nach rechts. Danach variiert 

kannten Daten chronologisch um ein Jahr nach die Darstellung zwischen Profilansicht mit Blick 
hinten verschoben und basieren sicherlich auf den nach rechts, Frontalansicht sowie gelegentlich 
Angaben in zeitgenössischen Chroniken. Frontalansicht mit Blick oder Neigung des Kopfes 

nach links. Alle Regenten tragen charakteristi-

sche Herrscherattribute WIe Strahlenkrone oder 
Lorbeerkranz auf den"l Kopf bzw. auf dem Helm 
und halten teils weitere Herrscher- bzw. Reichs­
insignien wie Zepter und Reichsapfel oder auch 
Schi lde und Lanzen in der Hand. Die Bekleidung 
der Kaiser aller Epochen besteht überwiegend aus 
einer antik-römischen Tunika mit auf der Schul­
ter verschlossenem Mantel oder einer Feldherren­
tracht mit Prunkpanzer oder Harnischen. Auf­
fällig ist, dass auch einige der mittelalterlichen 
Herrscher mit Tracht und Kopfschmuck der 
Antike erscheinen. Der überwiegende Tei l  der 
byzantinischen und mittelalterlichen Regenten 
ist mit dem jeweils üblichen Herrscherornat und 
verschiedenen Formen von Kronen ausgestattet. 
Diese Darstellungen gehen sicherlich auch auf 
Münzen oder Siegel zurück, teilweise aber ver­
mutlich auch aufElfenbeinreliefs ,  auf Buchmalerei 
oder zeitgenössische Drucke. Die Portraits der bei-

Abu .  1 0 :  Unuekannter Kiil1stler: die Kaiser Leoll IV /md 

Karl der Große, Kllpferstich (AIISSc!witt), li/li 1600. 
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den letzten Kaiser Maximilian I I .  und Rudolf I I .  
fallen in formaler Hinsicht aus der Reihe heraus. 
Sie sind als einzige im Halbprofil wiedergegeben. 
Außerdem heben sie sich durch ihre zeitgenössische 
Bekleidung und Kopfbedeckung nach der spa­
nischen Mode von den übrigen ab. Maximilian I r .  
trägt eine Halskrause aus Spitze, einen pelzver­
brämten Mantel und ein federgeschmücktes Ba­
rett, Rudolf I I .  eine Mühlsteinkrause und einem 
zylindrischen Hut mit Federschmuck, Toque ge­
nannt. Hier sind ganz offensichtlich keine Münzen 
Vorlage gewesen, sondern zeitgenössische Drucke . 
Unmittelbare Vorlage für das Bildnis Rudolfs 1 1 .  ist 
zum Beispiel ein Kupferstich des niederländischen 
Stechers Crispyn de Passe von 1 596 (Abb. 9) . Dieser 
Stich sowie die Regierungszeit Rudolfs von 1 576-
1612 ergeben einen terminus post quem für die 
Datierung des Blattes ,  das sich aufgrund dieser 
Anhaltspunkte um 1600 datieren lässt. 

Auu. 1 1 :  Hansestadt LüneulI Ig, Große Bäckerstraße 28, 

DeckenlItalerei: Kaiser Leoll IV 
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Insgesamt ist festzustellen, dass alle im 
Haus Große Bäckerstraße 28 doku­
mentierten Bildnisse von dem er­
mittelten Vorlagenblatt detailge­
treu übernommen worden sind: 
So beispielsweise der byzanti­
nische Kaiser Tiberios I I I .  bart-
los ,  mit federgeschmückter Kap­
penkrone und Globus in der 
Hand, auf dem ein Adler sitzt; 
Leon IV. seitenverkehrt, mit einer 
kreuzbesetztenKappenkronePatriar­

rückzuführen. Andererseits ist zu be­
denken, dass ein deutlich sichtbarer 

Bezug auf die Vorlage wahrschein­
lich vom Auftraggeber beabsich­
tigt war. Denn dieser unsignierte 
Kupferstich mit einer vollstän­
digen Herrscherfolge von der 
Antike bis in die Gegenwart 
geht auf ein bedeutendes zeitge-

nössisches Buch zurück. 

chalkreuz in der Hand (Abb. 10 und Abb. 12: Hllbert Goltz: 1\Illillzbild 
11 ) ;  LothaI' IH. von Supplinburg Kaiser NenJo, Kllpferstich, 1557. 

Vorlage für das Nürnberger Blatt 
war die 1557 in Antwerpen mit 
dem Titel Vivae omnium fere 

bärtig und mit aufwärts gerichtetem Abb. 13 :  Hllbert Goltz: l\Ilül1zbild 

Blick und Strahlenkrone ; Heinrich Kaiser Leo11 1V,  Kupferstich, 1557. 
Imperatorum Imagines / Lebendi­
ge Bilder gar nach aller Keyseren 
in D eutsch und Latein herausge­
gebene Vitensammlung des Ant-

I I .  langhaarig und bärtig mit 
Kreuzstab und Strahlenkrone ; Karl 
I I I .  der Dicke wie in der Origi­
nalvorlage bärtig und in antiker 
Manier nlit Kurzhaarfrisur, 
Lorbeerkranz und Mantel ; und 
ebenso nach antikem Vorbild 
Arnulf von Kärnten. In quali­
tativer Hinsicht sind die Gestal­
ten an der Decke im Wesent­
lichen zwar übernommen, erschei­
nen jedoch im Vergleich zum Origi­
nal massig, die Falten der Umhänge sind 
teils nur angedeutet, die Gesichter wirken flächig. 
D as Auslassen, Vertauschen der Reihenfolge oder 
die falsche Bezeichnung einiger Herrscher sind si­
cherlich aufliterarische Quellen, auf Vorgaben des 
Auftraggebers6 oder einfach auf Unkenntnis zu-

werpener Historiographen und 
Kupferstechers Hubert Goltz. Sie 

erregte seinerzeit großes Aufse­
hen und erschien wenig später 
auch in Italienisch, Französisch 
und Spanisch. Hubert Goltz (Hu-

bertus Goltzius) , der mit dem viel 
bekannteren Hendrik Goltzius 

verwandt ist, gilt als B egründer der 
Numismatik nördlich der Alpen. D em 

Druck seines berühmten Werkes gingen 
ausgedehnte archäologische Studien des Autors in 
Italien sowie numismatisch-epigraph ische Studien 
in umfangreichen fürstlichen und bürgerlichen 
Münzsammlungen in Deutschland, der Schweiz 
und Frankreich voraus. Der Ruf, den sich Goltz 

mit diesem und weiteren Werken auf der Grund­
lage von Münzsammlungen und Chroniken unter 
gebildeten Zeitgenossen erwarb, brachte ihm 
schließlich das Amt des Historiographen und Hof­
malers Philipps I I .  ein7• 
In einer Reihe von Julius Caesar bis Maximilian 11 .  

sind insgesamt 155 Herrscher wiedergegeben. In 
einem einseitigen Text werden ausführlich deren 
Leben und Taten geschildert (Abb. 12 und 13) . Die 
Viten sind auf der gegenüber liegenden Seite durch 
Medaillonbildnisse ,  einen weisen Spruch sowie 
Angaben zu Regierungszeit und Tod des j ewei­
ligen Herrschers ergänzt. Sie wurden VOlTl Verfasser 
selbst gestochen; als Vorlagen dienten ihm dabei die 
"alten pfennig, so vil nlir seind muglich gewesen zu 
erreichen"B .  Diesem formulierten Anspruch trägt 
Goltz konsequent Rechnung: In j enen Fällen, wo 
ihm offenbar keine Münzportraits vorgelegenhaben, 
bildet er lediglich leere Rahmungen ab. Während 
zu den römischen Kaisern durchweg Portraits vor­
handen sind und bei den byzantinischen Kaisern in 
einigen Fällen sogar zwei Personen in einem Me­
daillon abgebildet sind, fehlen in der Reihe der 
deutschen Könige und Kaiser insgesamt 15 Por­
traits, unter anderem die frühen deutschen Kaiser 
Kar! der Große ,  Kar! II. und Karl I I I .  

Hubert Goltz führt hier ein in der nunllsma­
tischen Literatur des 16 .  Jahrhunderts ver­
breitetes Darstellungsschema der Kombinati­
on von Münzportraits und kommentierendem 
Text fort ,  das der Italiener Andrea Fulvio 
mit seinem 1517 in Rom erschienen Werk 
Illustrium Imagines begrü�dete9. Bei der Schilde-
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rung von Geschichtsverläufen und Taten derjewei­
ligen Herrscher greift er außerden'l auf das Wissen 
älterer Historienbücher und Chroniken zurück, 
deren Bestandteil oft auch Herrscherviten bzw. 
Herrscherfolgen sind; insgesamt 81 Autoren von der 
Antike bis in die Gegenwart nennt er im Vorwort. 
Das verwendete Erzählmuster, bei dem nicht nur 
die positiven, nachahmenswerten Charaktereigen­
schaften und Wohltaten eines Herrschers , sondern 
auch negative Wesenszüge hervorgehoben werden, 
orientiert sich an der Schrift De vita duodecim 
Caesarum des römischen Geschichtsschreibers 
Sueton. Sie kursierte zu Beginn der Neuzeit als 
gedruckte Ausgabe und hatte - obwohl ohne Abbil­
dungen - Einfluss auch auf die Bildkünste :  Auf sie 
geht das ikonographische Schema der zwölf Kaiser 
zurück. Die hier vorgestellte Vitensammlung steht 
exemplarisch für eine in humanistisch gebildeten 
Kreisen des 16. Jahrhunderts verbreitete Literatur­
gattung und macht deutlich, welche geistigen Im­
pulse bei der Entstehung der Lüneburger Decken 
ausschlaggebend waren. 
Ein Vergleich mit dem Buch von Hubert Goltz 
und dem Nürnberger Blatt zeigt, dass der un­
bekannte Kupferstecher bei der Darstellung 
der byzantinischen und deutschen Kaiser und 
Könige von der Vorlage teilweise abgewi­
chen ist. Während nämlich Goltz sich bei der 
graphischen Umsetzung an den Vorbildern, 
den Münzen, orientiert hat und beispielsweise 
einige deutsche Kaiser als thronende Ganzfiguren 
wiedergibt, stellt der Stecher des Nürnberger 
Blattes im Sinne einer einheitlichen Gesamtwir­
kung alle Herrscher als Büste dar. Jene Herrscher, 
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die Goltz mangels Ori- nan"lentlich sowie mit Regierungs- und Lebensda-
gin al vorlagen nicht 

abgebildet hat, 
tendaten benannter Kaiser und Könige von Augus­
tus bis RudolfII .  überzogen . Vom Gesamteindruck 

sind auf dem her scheinen im Fürstensaal - abgesehen davon, 

Abb .  14 :  Hubert Goltz: Münzbild 

Kaiser Tacit/ls, Kupferstich, 1557. 

N ü r n b e r g e r  
Blatt durch ty­
pisierte Bild­
lll sse ergänzt 
worden, ent-

weder in der Art 
antiker Kaiserdar­

stellungen im Profil 
und mit Lorbeer­
kranz und Mantel 
oder nach dem Vor­

bild mittelalterlicher Münzen bzw. Siegel in Fron-
talansicht und mit Reichskleinodien. 

Vergleich mit der Decke im Fürstensaal 

Die Münzportraits von Hubert Goltz bildeten 
nicht nur die Vorlage für die Herrscherfolge auf 
dem Nürnberger Kupferstich , sondern wurden 
zum Beispiel nachweislich bei der Gestaltung der 
Medaillons an der Kölner Rathauslaube verwen­
detlO. Was liegt näher als die Frage , ob dieses Werk ­
oder zumindest der danach gefertigte Nürnberger 
Einblattdruck - auch bei der Ausmalung der Decke 
im Fürstensaal des Lüneburger Rathauses vorge­
legen hat? 
In der Art einer Ahnengalerie sind dort an den 
Wänden Fürstenpaare des Hauses Braunschweig 
und Lüneburg dargestellt. Die Deckenfläche ist 
nahezu vollständig mit 150  Medaillonbildnissen 

dass die D eckenmalerei sicher auch auf unter­
schiedliche Hände zurückgeht - mehrere Vorlagen 
genutzt worden zu sein. Tatsächlich sind nach ei­
ner ersten vergleichenden Überprüfung bei eini­
gen Portraits Übereinstimmungen mit Medaillon­
bildnissen von Goltz zu konstatieren ,  so - um nur 
einige zu nennen - die Darstellungen der Kaiser 
TACITVS (Abb. 14 u. 1 5) oder IVSTINIANVS 2 .  
Diese großfonnatigen Drucke scheinen für eine 
Übertragung an die Decke besonders geeignet ge­
wesen zu sein. Jedoch ist diese Vorlage nicht 
durchgängig verwendet worden. Teils wurde wohl 
auch nach dem Nürnberger Kupferstich - verglei­
che SIGISMVNDVS - sowie nach wesentlich 

Abb. 15: Hansestadt Lünebt.l lg, Rathaus, Ft'irstensaal, 

Deckenll1alerei: Kaiser Tacit/./s. 
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kleineren Medaillonbildnissen gearbeitet, wIe außerdem auch größere zeitgenössische Drucke -
zum Beispiel nach j enen in Johannes Stumpfs 
Schwyzer Chronica von 1554.  Ein erfahrener Ma­
ler und Kupferstecher wie Daniel Frese dürfte auf­
grund seiner Fertigkeiten fraglos in der Lage ge­
wesen sein, Abbildungen jeglichen Formates an 
der Decke des Festsaales künstlerisch umzusetzen 
und sie im Detail zu variieren. Wie das Bildnis des 
letzten Herrschers Rudolf II. beweist, hat Frese 

O . I V I. I  VS O A B S A R .  J 

Abb. 1 6: Hubert Goltz?: MÜl'lzbildr Kaiserjulius Caesars Ot .ts 

der Kaiservita " c. Tulius Coesar", Kupferstich, 1536? 

hier einen Dominicus Custos zugeschriebenen 
Kupferstich - als Vorlagen verwendetl i .  

Ein Blick in die Bestände der Lüneburger Ratsbü­
cherei und in Haushaltinventare untermauert die 
Erkenntnisse zu den literarischen Inspirations­
quellen im Fürstensaal und in den Wohnhäusern . 
Die Vitensammlung von Hubert Goltz lässt sich 
dort zwar nicht nachweisen . Al lerdings ist ein an­
deres seiner Werke vorhanden, nämlich die 1 563 

in Brügge erschienene, in Latein verfasste Vita C .  
Iulius Caesarl 2 .  Sie ist mit Münzstichen illustriert l 3 ,  
die nicht einzeln , sondern nach numismatischen 
Kriterien geordnet dargestellt sind : Als Serien er­
scheinen jeweils zwölf Stück auf dunklem Unter­
grund und in einem Rahmen; neben den Vorder­
seiten mit den Portraits sind auch die Rückseiten 
abgebildet (Abb. 16) . So oder ähnlich müssen die 
Münzen tatsächlich in den Antiquitätenkabinet­
ten fürstlicher, geistlicher und bürgerlicher Samm­
ler aufbewahrt worden sein - in hölzernen Rah­
men bzw. Kästchen und mit Taft unterlegt. Auch 
der Lüneburger Patrizier Christoff I I .  Töbing hatte 
an der Wand einer üppig mit Bildern ausgestatteten 
Stube neun "Kupferstücken mit Tafft unterlegt im 
Rahmen" zur Schau gestellt, wie aus dem 1656 er­
stellten Inventar seiner verstorbenen Ehefrau Anna 
Clara von DasseI hervorgehtl4 •  Die oben erwähnte 
Schwyzer Chronica konnte in der Ratsbücherei 
nicht ausfindig gemacht werden. Doch führt das 
besagte Inventar "Die Schweitzerische Chronic in 
fol." - Johannes Stumpfs ältere Folioausgabe der 
Schwyzer Chronica ohne Abbildungen - auf, 
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außerdem noch "Machiavelli Regentenkunst oder 
Fürstenspiegel", wohl eines seiner Hauptwerke, Il 
Principe (Der Fürst) l5 .  Ein Inventar des Pastors 
Nicolaus Schmidt von 1582 zählt aus seiner Biblio­
thek neben einer großen Anzahl theologischer 
Schriften "Ein alte Sechssische teutsche Cronica"l6 
sowie ein "Cronicam Carionis" auf. Letztere ist 
bereits als Vorlage für die Balkenbemalung mit 
byzantinischen Herrschern im ehemaligen Wit­
zendorffschen Wohnhaus Am Markt 7 ermittelt 
worden. Eine in der Lüneburger Ratsbücherei vor­
handene dreibändige Chronica Carionis ist durch 
Initialen und eine Widmung eindeutig als Exem­
plar des Franz Witzendorff zu identifizieren. Von 
einer weiteren zeitgenössischen Chronik, nach der 
die Decke im Haus Egersdorffstraße 1 gestaltet 
wurde, existiert eine spätere Ausgabe von 10.  

Aventini Annalivm Boiorvm libri VII. ,  1580 in 
Basel erschienen. 

Das Vorbild für die Gestaltung der Decke im Haus 
Große Bäckerstraße 28 war zweifelsohne der Für­
stensaal im Lüneburger Rathaus. In mehrfacher 
Hinsicht lassen sich Gemeinsamkeiten zwischen 
beiden Decken feststellen. So gibt es über das 
identische ikonographische Programm, das Ge­
staltungsschema einer imitierten Kassettendecke 
im Wechsel von eckigen Feldern und Medaillons 
sowie die Beschriftung und Nummerierung der 
Portraits hinaus auch hinsichtlich der Einbindung 
in den baulichen Kontext Übereinstimmungen: 
Beide Herrscherfolgen beginnen an der straßen­
seitigen Fensterfront, setzen immer in der gleichen 
Leserichtung fort und enden an der Rückseite des 

Raumes. Und schließlich muss auch bezüglich der 
Raumnutzung auf den Fürstensaal verwiesen wer­
den. In diesem repräsentativen Fest- und Tanzsaal 
hielten sich zu Hansetagen, Huldigungsfeiern 
oder bei Empfängen auch auswärtige, teils sehr 
hochgestellte Gäste auf. Nach zwei Seiten durch­
fenstert, mit umlaufenden Holzbänken versehen 
und durch sechs beeindruckende Geweihleuchter 
erhellt, unterscheidet sich dieser hohe und lichte 
Saal durch seinen festlichen Charakter und seine 
spezielle I konographie wesentlich von anderen 
Zwecken dienenden Räumlichkeiten im Rathaus. 
Solche Obergeschoss-Säle, oft in Kombination mit 
einem kleineren SaaP7, befinden sich auch in den 
Haupthäusern oder Flügelbauten der Lüneburger 
Wohnhäuser. Sie öffnen sich wie der Fürstensaal 
durch Fenster zur Straße hin und hatten aufgrund 
ihrer spärlichen Ausstattung mit Hausrat wohl 
eine ähnlich repräsentative Funktion als Fest­
räume sowie Schlafräume für Gästel8. 

Die räumlichen Gegebenheiten im Fürstensaal 
erlaubten die Wiedergabe eines vollständigen 
Herrscherzyklus und sicherlich beeindruckte diese 
Decke vor allem durch ihre überwältigende An­
zahl von Portraits .  Grundsätzlich war es j edoch 
nicht unbedingt erforderlich, die komplette Folge 
darzustellen . Eine überlegte Auswahl dürfte eben­
so die hohe Bildung - oder zumindest den Bil­
dungsanspruch - der Auftraggeber zum Ausdruck 
gebracht, ja vielleicht gerade deshalb zur Ausein­
andersetzung angeregt haben. Das sehr umfang­
reiche Bildprogramm im Fürstensaal musste im 
Wohnhaus den räumlichen Gegebenheiten ange-

passt, das heißt eine beschränkte Anzahl von Herr­
schern ausgewählt werden. Die Auswahlkriterien 
waren in den Lüneburger Wohnhäusern unter­
schiedlich. In der Großen Bäckerstraße 28 wurde 
grundsätzlich die Folge aus dem Fürstensaal auf­
genommen, aus Platzgründen j edoch pragmatisch 
nur bis vermutlich Heinrich V. fortgeführt. 

Die Bedeutung von Münzbildbüchern 
und Chroniken 

Rundbildnisse an sich haben in der Kunstgeschich­
te eine lange Traditionl9 und kommen im 16.  Jahr­
hundert auch in Lüneburg verschiedentlich als Bau­
details oder aufEinrichtungsgegenständen vor. Das 
häufig verwendete Gestaltungsmotiv des Medail­
lons an Lüneburger Decken weist darüber hinaus 
auf Münzbilder hin, wie sie in der numismatischen 
Literatur sowie in Chroniken des 16 .  Jahrhunderts 
abgebildet sind20. Innerhalb dieser Literaturgattung 
sowie in der zeitgenössischen Druckgraphik, unter 
anderem bei den so genannten Kleinmeistern, gibt 
es in formgeschichtlicher Hinsicht Vorläufer und 
Parallelen, die an dieser Stelle nicht näher erläutert 
werden können2 l .  

Wie aus den Münzbüchern und Chroniken des 
16 .  Jahrhunderts hervorgeht, spielte in der zeitge­
nössischen Geschichtsauffassung die für uns heute 
selbstverständliche Trennung zwischen Mytho­
logie, Historie und Gegenwart noch keine Rolle. 
Charakteristisch war dagegen die Verzahnung 
von frühester heidnischer Weltgeschichte, alttesta­
mentlichem Heilsgescheh�n und der Geschichte 
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des christlich-römischen Reiches. Die Chronica 
Carionis von Philipp Melanchthon greift auf die­
se damals gängige Einteilung der Weltzeitalter zu­
rück, die auf der Lehre von den vier Weltreichen 
(Daniel 2 und 7) basiert. Während im ersten Band 
der Anfang der Welt und die drei älteren Mon­
archien behandelt werden, konzentriert sich der 
zweite Band auf die Darstellung des Weltgesche­
hens während der vierten Monarchie, dem Rö­
mischen Reich von Kaiser Augustus bis zu Karl 
dem Großen. Der dritte Band setzt mit dem Hei­
ligen Römischen Reich deutscher Nation seit Karl 
dem Großen fort und endet mit Kaiser Friedrich 1 1 .  

Melanchthon selbst verwendete die ursprüngliche 
Welt chronik Carions im Rahmen seines universal­
geschichtlichen Unterrichts22• D ie Schwyzer Chro­
nica von Johannes Stumpf enthält neben der Ge­
schichte der Eidgenossenschaft auch Schilderungen 
aus der deutschen und französischen Historie sowie 
Viten der römischen und römisch-deutschen Kaiser 
und Könige. Die Beyerische Chronica desJohannes 
Aventinus bettet die Herkunft der bayerischen 
Herrscher durch Text und Bild in größere histo­
rische Zusammenhänge ein - in die Zeit der my­
thischen germanischen Fürsten und Heerführer -
und stellt die Bedeutung der eigenen Dynastie so­
mit heraus . Eine weitere populäre Weltchronik, Se­
bastian Francks Germaniae Chronicon von 1 538, 

beschreibt die verschiedenen Erdteile geographisch 
sowie nach Sitten und Gebräuchen und enthält auch 
ein Kapitel über den Ursprung der "Teutschen" vor 
Christi Geburt. Ausführlich und strukturiert durch 
Herrscherviten wird dann die vierte Monarchie, 
das christliche Römische Reich, geschildert. 
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Das historische Interesse der 
Humanisten, die Auseinander­
setzung nüt der Antike und 
die Rückbesinnung auf die 
glorreiche Vergangenheit des 
Reiches ist allgemein ein cha­
rakteristisches Thema für das 16 .  
Jahrhundert, was nicht zuletzt 
durch das SanllTleln von Mün­
zen und das Rezipieren histo­
rischer und numismatischer Li­
teratur zunl Ausdruck kommt -
und zwar in adeligen, geistlichen 
und bürgerlichen Kreisen glei­
chermaßen (Abb. 17) . Dies ist 
beispielsweise für Augsburg und 
Köln und, wie zu sehen, auch 
für Llineburg belegt. Chroniken 
und Fürstenspiegel gehörten da­
bei im Zusammenhang mit der 
Ausbildung und tugendhaften 
Erziehung jüngerer männlicher 
Familiennütglieder zum Ka­
non. In ihrer "Synthese aus his­
torischer Erzählung und künst­
lerischer Antikenimitation" sind 
diese Werke in erster Linie also 
historisch-didaktische Bücher23 . 
Die bildliche Vergegenwärti­
gung von großen Feldherren 
und berühmten M ännern aus 
Mythologie und Geschichte, 
aus Antike und Christentum, 
aus Vergangenheit und Gegen-

- LXIll 

Abb. 1 7: Hllbert Goltz: Deckblatt zllr Kaiservita " e. Jlllills Caesar", Briigge 1563. 

wart sollte zur Nachahmung emes tugendhaften 
Lebens anregen. Leben, Taten und Charakter 
der dargestellten Persönlichkeiten galten als Vor­
bilder; Negativexempel waren in diesem Zusam­
menhang ebenso anschaulich wie erwünscht. Auf 
den moralischen Zweck des Studiums der Historien 
weist auch Eusebius Menius in seinem Vorwort 
zur Chronica Carionis ausführlich hin : "Es die­
nen aber Historien nicht allein zu diesem, das man 
gvten Rhatschlegen vnd ordnungen folgen lerne / 
wie man sonderliche geschwindigkeit in Kriegs­
leufften offt nuetzlich nach anderer Exempel brau­
chen kann. Dieses ist etwas höheres / das Histori­
en erinnerung vnd warnungen sind / sich fuer zu 
sehen vnd zuhueten fuer dem / daraus erschreck­
liehe verenderung vnd groß elend in Regimenten 
erfolgt vnd verursacht / weil diese Regel durchaus 
war ist: Grossen erschrecklichen Suenden / folgen 
auch in diesem leben ungezweivelt erschreckliche 
grosse Straffen.  Also melden alle historien zu allen 
zeiten Exempla [ . . .  ] In summa / Aller Historien 
gemein Argument / inhalt vnd lere ist dieser Vers : 
D iscite iusticiam moniti & non temnere Diuos. 
Das ist / Lernt vnd liebet gerechtigkeit / Fuercht 
Gott jr menschen allezeit"24. 

Zur Deutung des Bildprogramms 

In der Wahl der Herrscherikonographie für die 
Ausgestaltung von Räumen im öffentlichen und 
privaten Bereich kommt ein moralischer Anspruch 
zum Ausdruck, der die sozialen Umgangsformen 

i 

im 16 .  Jahrhundert prägte und der sich mit dem 
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Begriff der Tugend zusammenfassen lässt. Die­
se Lebenshaltung ist für die Zeit nicht von religi­
ösen Vorstellungen zu trennen, wie zum Beispiel 
die bildliche Ausstattung der Großen Ratsstube im 
Lüneburger Rathaus verdeutlicht. Die inhaltliche 
Aussage von Herrscherdarstellungen, insbesondere 
in Kombination mit Tugendallegorien und Gerech­
tigkeitsbildern im öffentlichen Bereich ist vor allem 
jene, dass die Ratsherren durch diese Vorbilder 
stets an die gerechte, dem Gemeinwohl dienende 
Ausübung ihrer Aufgaben erinnert werden soll­
ten25• Das Ausschmücken der Säle von Wohnhäu­
sern mit Kaiserbildnissen dürften j edoch weniger 
auf das Zeigen religiöser Gesinnung als vielmehr, 
der Nutzung als Festräume entsprechend, auf die 
D emonstration humanistischer Gelehrtheit in Ver­
bindung mit hohem Standesbewusstsein abgezielt 
haben. Der Besitz und die Lektüre zeitgenössischer 
Vitensammlungen, Chroniken und Fürstenspiegel 
- neben der meist viel umfangreicher im Haushalt 
vorhandenen religiösen Literatur - sind ein Beleg 
für den intellektuellen Anspruch der Lüneburger 
Oberschicht, für ihre Orientierung an humanis­
tischen Idealen 26. Dieses Selbstverständnis prägte 
die Bildinhalte sowohl im öffentlichen, als auch im 
privaten Bereich. Durch das Zurschaustellen eines 
exklusiven Wissens konnten sich die Auftragge­
ber gegenüber ihren Gästen in geistiger Hinsicht 
als ebenbürtig präsentieren. Denn öffentlich bis zu 
einem gewissen Grade waren im 16 . / 17. Jahrhun­
dert auch die Wohnhäuser wohlhabender Bürger. 
So ist für Lüneburg belegt, dass zuweilen äußerst 
hochgestellte Persönlichkeiten in den Privathäusern 
von Ratsherren und Bürgermeistern verkehrten27• 
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Dieser Sachverhalt ist für die Frühe Neuzeit aus 
kulturhistorischer Sicht nicht ungewöhnlich. Das 
eigene Wohnhaus diente in jener Zeit ohne öffent­
liche Treffpunkte vielen, auch gesellschaftlichen 
und geschäftlichen Anlässen2B• Das Privileg, hoch­
rangige Gäste bei sich zu beherbergen machte es 
erforderlich, diesen den gewohnten Komfort zu 
bieten und als Hausherr ihren Ansprüchen nicht 
nachzustehen, stattdessen den eigenen Status her­
auszustellen. ItTl Bezug auf die Herrscherportraits 
in den Obergeschoss-Sälen kann also davon ausge­
gangen werden, dass dieses ikonographische Pro­
gramm eben deshalb dort angebracht war, weil es 
etwas Außergewöhnliches darstellte. 

Zusammenfassung 

Die Darstellungen von Herrscherfolgen an der 
Decke des Fürstensaales ,  im Haus Große Bäcker­
straße 28 und weiteren Wohnhäusern sind inhalt­
lich und formal entscheidend von zeitgenössischen 
literarischen Werken, speziell Vitenbüchern auf 
der Grundlage von Münzsammlungen SOWIe 
Chroniken beeinflusst. Der Nachweis dieser Gattung 
von Literatur in der Ratsbücherei Lüneburg sowie in 
Haushaltinventaren belegt, dass einige Vertreter der 
Lüneburger Oberschicht nüt einem außerordentlich 
hohen, von hununistischen Idealen geprägten Bil­
dungs anspruch aufwarten konnten. Diesen wuss­
ten sie durch den Besitz entsprechender Literatur 
sowie die bildliche Umsetzung ihrer Inhalte am 
geeigneten Ort, in den Festsälen und weiteren 
für eine ausgewählte Öffentlichkeit zugänglichen 
Räumen zum Ausdruck zu bringen.  

Die Forschungen zu den Deckenmalereien in Lü­
neburg sind längst nicht abgeschlossen. Das iko­
nographische Prograrnm der Herrscherfolgen fand 
direkte Nachfolge in zwei öffentlichen Profan­
bauten in den benachbarten Hansestädten Bremen 
und Lübeck, nämlich in der Oberen Halle des Bre­
mer Rathauses und in der Alten Vogtei in Lübeck­
Travemünde. Warum dieses Thema in Lüneburg 
so beliebt war, dagegen aber im niedersächsischen 
und norddeutschen Raum kaum Verbreitung ge­
funden hat, muss an dieser Stelle ungeklärt bleiben. 
Ein überregionaler Vergleich wäre hinsichtlich 
dieser Fragestellung sinnvoll. Darüber hinaus ist 
eine vertiefte Auseinandersetzung mit den Male­
reien im Fürstensaal des Lüneburger Rathaus un­
erlässlich. Dabei gilt es auch, weitere Werke der 
Literatur und Druckgraphik des 16 .  Jahrhunderts 
zu ermitteln ,  zu sichten und auszuwerten. Deut­
lich wird aus dem bislang Gesagten, dass es sich 
bei den Deckenmalereien mit Herrscherzyklen 
um eine Lüneburger Besonderheit, um kunst- und 
kulturgeschichtlich bedeutende Zeugnisse für die 
Raumausstattung in öffentlichen und privaten 
Profanbauten in der 2. Hälfte des 16 .  Jahrhunderts 
handelt. 

Alllneriw/1ge/1 
/ Dieser Text ist eill iiberarbeiteter AlIszllg der illl A llftrag des 

Verei/1s Ui/1e1J/lIger Stadtarchäologie e. V illl Nove/I/ber 2008 
1)011 der Verfasserin IJo/gelegtell UI/tersllchll llg zlIr Ikol1o­
graphie der Herrsche/.fo(�ell i/1 Uil/eb/llxer J;T/ohllhällsem allf 
der Gmndlage des i/li jahr 2007 erstellteIl Kataloges der 
Decke/1- IIl1d vVandlllalerei. 
FURJ\;JANEK, SCHOLTKA 1996 sowie Dokllllle/1tatio/1 
Fllrlllallek 1993/94, Ha/1sestadt Uil1eb/lIg, Dellklllalpjlege. 

3 FI" ir die Egersdorffstraße 1: johalllles Allelltinlls' Beyerische 
Cllrollica il1 der delltschel1 Allsgabe VOll 1566; elIthaIteIl sil1d 
zwölf Hl/ld(�lIl1gsgedichte des Bllrkard Hialdis lIIit Holz­
schllitte/1 vonjost Allllna l1n .  iVlaterial Gerhard Kömer 1 961, 
Hal/sestadt LiillelJ/llg, Denkmalpjlege. Fiir das ehell/alige 
r,Vohnhalls AIII IIIIarkt 7: Philipp Nlelanchtholls Chroll ica 
Cario/1is, drei Bände, 1560 IIl1d 1565/66 ill Wittenlmg 
erschielle/1. HEINTZNIANN 199 1 .  

; GerIlIanisches Natiollallllllselllll Niirnbelg, Itl l) .-Nr. HB  8, 
Kapsel 1333. 
Frelll1dlicher Hinweis IJOI1 Prof Dr. Uwe Albrecht, 
Ul/ilJersität Kiel. 

(, Besitzer des Doppelgrtlndstt"icks 2 7/28 war l1ach TERLAU­
FRIE1\;JANN 1994 VOll 1587- 1 624 Nicolalls Brömes. Er 
gehört offellbar ZIIIII Gescldecht der Bromes, das aber wohl 
lIicht idel1 tisch ist /llit delll alten Ui/1elJ/I I��er Geschlecht der 
IlOII BrölI/se oder Brölllbse. LetztereIlI elltstall/Illt der spätere 
Liibecker Bii/gem/eister Nikolalls BrölIIse, der bereits 1543 ill 
Liibeck perstarb. Dieses Geschlecht ist seit 1555 in Uillebillg 
erloscheIl . WITZENDORFF 1952. 

7 THIENIE BECKER, Bd. 14 (1921), 353-355. 
8 Zitiert i/1 KRASNOPOLSKI 1925, 1 19. 
9 Bei FlIlvio silld die l\;Jünzbildll isse der Herrscher sOll'ie ihrer 

FrallC// lI/1d Killder lIIit Begleittext kOlllbi/1iert 11l1d illl1erhalb 
eines omalllelltierten Rahll/ells da/gestellt. In der Traditiol1 
IJOI1 FIIII)io stehel1 weiterhill : joha/illes Hllttichs ImperatOrlll1l 
rolllanOrlll1l libellils (StraßIJ/lIg 152 6),  jacopo da Stradas 
l\!Iii llzbild- IIlId Vitel1Sall/lI1hlrt� Epito/lle thesavri a/1tiqvita/J/1I 
(Lyoll 1553) lI/1d dereIl delltscl/sprachige Übersetzll llg (Ziirich 
1558) . rVegweise/1dji"ir die syste/llatisierellde 1I1111/isll/atische 
Uteratllr a llßerdem : Ellea Vicos Le illtagilli con tlliit i riversi 
tropati et le vite de gli illlperatori (Velledig 1548), da er allch 
die Riickseite/1 der J\IIiiIlZell abbildet. KIRGUS 2003, 2 13 ft. 

10 Grtlndsätzlich dazlI KIRGUS 2003 .  
1 1  111 : Gedmckte Portraits 1500- 1 61 8, Gert/1a llisches Natiollal 

II/IISC//II/ Niimbe/g, IlIv-Nr. P 1 6154 
/2 Ratsbiicherei UilleiJ/II�� GAa 122°. 
13 Ullklar ist, ob es sich 11111 Stiche 1)0/1 Hllbert Goltz oder Ellea 

Vico ha/1delt. Die Abbildll llgen itll Uilleblll��er Exelliplar 
werdel1 bei KIRGUS 2003 als Miinzbilder Enea ViCIlS 
vorstellt; vgl. Abb. 103 IIl1d Qllellellverweis S. 226. 
Stilistisch abweichelld dazil allerdings die Abbildl/llgell ZII 
Ellea Vico in RAVE 1 959, S. 142. 

H AlIsfi·ihrlich wiede/;�egebC/l bei KÜHLBORN 1999. 
15 KÜHLBORN 1 999, 77. 
/6 Eillell AlIszllg seiller JHanllskripte stellteJrell/1dlicherweise 

Nlarc Klihlbom, UillelJ/l Ig, zur Verfügll /1g. 
17 So allch All/ Ochselllilarkt 1 IIl1d Schröderstraße 16 .  

TERLA U-FRIEMANN 1 991 ,  93f 
18 TERLAU-FRIEMANN 1991,  82jf IIl1d 

KÜHLBORN 1999. 
/9 DÜLBERG 1 991,  136 f  
20 Siehe A/III1 . 9 lIach KIRGUS 2003, 222-231 .  AIIßerdelll 

RAVE 1959 IIl1d WARTNIANN 1995. 
21 KIRGUS 2003, 2 14-2 1 7. 
22 Zur rVirkllngsgescl/ichte der Chroll ica Cario/1is lind ihrer 

Bearbeitlll1gen MAHLMANN-BAUER 1 964. 
23 KIRGUS 2003, 2 18. 
2; Chwllica Carionis, Teil 2, Vorrede VOll EI/sebills IIIIellius; 

Wittenbe/g 1565/66. 
25 HAUPT 2000. 
26 HAUPT 2000, 2 1 1Jf 
27 11/1 HallS GI"I!ße Bäckerstraße 26 des Bü/gem/eisters 

61 

Llltke I .  11011 Dassei 50l/CI1 1586 z. B .  Kllrfihstjoltalll/ Geolg 
VOll Brandel1bll/g IlIId seil1 Soll/l joacltitl1 Friedrich Qllartier 
Renollll11cn hauell . REINECKE lI . a .  2003. 

28 Siche GROTE 1991,  illsbesol1dere Zitat S. 70f 

Gedfllckte Qllel/cn 

AVENTINUS, joltall/1es: 10. A/Jelltilli Allllalilllll Boiofllm 
Libri VII. ; Basel 1580 

FRA NCK, Sebastian : Gmllalliae Chrollicol1 : Von des Ralltze 
Teu tscltlallds aller Tell tscl/e/1 /Jiilcker lterkollllllclI, {. . .  }; AlIxsblllg 
1538 

GOLTZ, Hubert: Lebelldige Bilder gar l1aclt aller Keyserel1, { . . .  }; 
Alltwe/pen 1557 

GOLTZ, Hllbert: C. IlIlills Caesar {.live histariae IlIIperatorum 
Caesanl/llqlle ROlllal10nlll/ cx all tiiJllis 1I11/liis/llotiIJ/ls . . .  l; 
BrOgge 1 563 

STUJVIPF, joltal1l1es: Scl1 /pyzer Cltrollica, allß der l/ossen il1 ein 
handbllecltle ZllSalllC/i gezogell : {. .. }; Ziirich 1554 



62 

Literatur 
A VENTINUS 1 988: johannes AI/entirws, Baierische Chronik 

(erweiterte Neuausgabe), Hrsg. Geolg Leidinger. l\lli:inchen 1988. 

DÜLBERG 1 99 1 :  Angelica Diilbelg, Zur Ikonographie 

der profanen f;T1and- und Deckenmalerei vorn 15. bis zum 

1 9. jahrhundert - ein erster Überblick. 
In : GROTE, KÖNIGFELD 1 991,  133- 156. 

GROTE 1 99 1 :  Rolf-}l:ilgen Grote, Raurnkunst der Renaissance 

l./ I1d des Barock in der biilgerlichen Lebenswelt Niedersachsens -

Bemalte Holzdecken in ihrem architektonischen Kontext. 

In : GROTE, KÖNIGFELD 1 99 1, 55-79. 

GROTE, KÖNIGFELD 1 99 1 :  Rolf-jii lgen Grote, 

Peter Königfeld (Hrsg.), RaUinkunst in Niedersachse/1 . 

Die Farbigkeit historischer Inl1enräl.1111e. 

Kunstgeschichte und TIVol111 kJ,"tu r. i\lIiinchen 1 99 1 .  

FURMANEK, SCHOLTKA 1 996: Peter Furmanek, 

Annette Scholtka, Eine verbo/gene Holzdecke in Liinebrllg. 

A /·ifrisse, jahresheft des Arbeitskreises Liinebuiger Altstadt e. V, 
NI'. 12; Liinebuig 1996, 7- 1 6. 

HAUPT 2000: Maike G. Haupt, Die Große Ratsstube 

in/ Liinebillger Rathaus (1564 - 1 584). Marbl.lIg 2000. 
HEINTZi\lIANN 1 99 1 :  Walther Heintzmann, Ein bemalter 

Holzbalken aus einem Liinebillger Patrizierhaus (um 1570). 
In : GROTE, KÖNIGFELD 1991,  99- 1 12. 

KIRGUS 2003 : Isabelle Kilgus, Die Rathauslaube in Köln 

1569- 1573.  Architektur und Antikel1rezeptioll. Bonn 2003. 

KÜHLBORN 1 999: Marc Kiihlbom, Ein Papageu im blechern 

Bauer. Haushaltsi11 l/entare des 1 7. und 18 .  jahrhunderts 1.lnd ihre 
Aussagekraft zu Hausrat und Hal./sstruktur. Archäologie und 

Bmiforschul1g in Lii/1ebl.lIg 4, 1 999, 7- 127. 

KRASNOPOLSKI 1 925: Paul Krasnopolski, Des Hubert 

Goltz " Lebend(fle Bilder gar nach aller Keyserel1". 

In : Gutenbe/g-Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens des 

Gutenbe/g111useu/1'/s in 1\lIainz, hrsg. von A lo)'s RI./ppel. 

Mainz 1925, 1 18- 121 .  

MAHLMANN-BAUER 1 964 : Barbara Mahlmann-Bauer, 

Die " Chronica Carionis" I/on 1532, 1\IIeianchthons /md Peucers 
Bearbeitung und ihre vVirkungsgeschichte, i,1 : Himmelszeichen 
I.II·I.d Erdenwege. johannes Carion (1499-1 53 7) und Sebastian 
Horn1110ld (1500- 158 1) in ihrer Zeit, lmg. 1/. Kultur- und Sport­
amt der Stadt Bietigheim-Bissingen, Stadtmuseu111 HOl'l1moldhaus. 

Ubstadt- Weiher 1964. 

RA VE 1 959: Paul Ortwin Ral/e, Paolo Giovio und die Bildl1is­

vitenbiicher des Humanismus. jahrbuch der Berliner 1\IIuseen 1 ,  
1959, 1 1 9- 154. 

REINECKE U.A .  2003 : Wilhelm Reinecke, Gustav Luntowski 

und Uta Reinhardt, Die Straße/1/1Ornen Liinebillgs, 4. AI.iflage. 

Liinebuig 2003. 

TERLAU-FRIEMANN 199 1 :  Karoline Terlau-Friemann, 

Lünebuiger f;T1ohnkultur des 1 6. jahrhunderts. 

111 : GROTE, KÖNIGFELD 1991,  8 1-97. 

TERLAU-FRIEMANN 1 994: Karoline Terlau-Friernann, 

Liinebl.lIger Patrizierarchitektur des 14.  bis 1 6. jahrhunderts. 

Ein Beitrag zur Bautradition einer städtischen Oberschicht.  

Liil1eblllg 1 994. 

THIE1\IIE-BECKER 1 92 1 :  U/rich Thieme u .  Felix Baker 

(Hrsg.), Allgemeines Lexikon der bildenden Künstler von der 

Antike bis zur Gegenwart. Leipzig 1907- 1 950. 

WART1\IIANN 1995: Andreas f;T1artmann, Graphische Portraits 

il1 Büchern des 15.- 19. jahrhunderts. f;Tliesbaden 1 995 

WITZENDORFF 1952: Hans-jiilgen 1/. WitzendorfJ, 

Stammtafeln Liinebuiger Pa trizielgesch lech tel'. Göttingen 1 952. 

Abbildungsnachweis 

Abb. 1 , 2 :  Edgar Ring; Abb. 3, 4, 6, 1 1 :  Fa . Furmanek; 
Abb. 5, 7, 8, 1 0 :  Germal1 isches Nationalmuseum Nürnbelg; 

Abb. 9: Foto Marb,.lIg; Abb. 12, 13, 14 :  Niedersächsische 

Staats- und Universitätsbibliothek Göttingel1; 

Abb .  15, 1 6, 1 7: Annett Steinert. 

63 

Rathaus Lüneburg 
Instandsetzungsmaßnahmen im Keller des Kämmereigebäudes 

Lennart Hellberg, Anke Held 

Die Bauzeit des Kämmereigebäudes ist archiva­
lisch und dendrochronologisch belegt: 1476 wur­
de mit dem Bau begonnen, im Jahre 1 477/78 war 
der Hauptbaukörper fertiggestellt, 1482 wurde der 
Stufengiebel am Ochsenmarkt ergänzt (Abb. 1 ) .  
Das Gebäude stand ur­
sprünglich frei, erst An­
fang des 16 . Jahrhunderts 
erfolgte die Errichtung 
des östlich anschlie­
ßenden Kämmereiflü­
gels .  Die ursprüngli-I 
che Funktionsbezeich­
nung lautete "Scriverie" 
(Schreiberei) , das Käm­
mereigebäude war dem­
nach zunächst der Sitz 
des Stadtschreibers und 
nahm somit wichtige 
Verwaltungsfunktionen 
auf. Die Dach- und Kel­
lerräume dienten WIe 
üblich zu Lagerzwecken: 
111'1 Dachgeschoss wur­
den 1480 zwei Lager­
böden für Roggen ge­
schaffen, im Keller sind 

haltungen dokumentiert, so wurde der Raum zu­
nächst als Baumateriallager genutzt, später wur­
de er als "Salpeter-Keller" bezeichnet und im 18 .  
Jahrhundert ist die Lagerung von Biervorräten 
nachgewiesen (Abb. 2) . 

unterschiedliche Lager- Abb. 1 :  Kämmereigebäude, Gesol/ltansicht. 
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Abb. 2: Keller des Käl1'l l'nereigebäudes, Zustand 2008, 1101' Beginn 

der Baul1'laßn.ahl1'le, die Notsicherung der Pfeiler ist bereits elfolgt. 

Zum Keller des Kämmereigebäudes liegen bis­
lang keine publizierten bauhistorischen Untersu­
chungen vor, soweit erkennbar stammt seine Subs­
tanz j edoch im Wesentlichen aus der Bauzeit. Er 
wird durch eine Querwand in zwei unterschied­
lich große Räume geteilt; beide Räume werden 
durch j eweils zwei in Längsrichtung verlaufende 
Tonnengewölbe überdeckt, deren Lasten über die 
Außenwände und eine auf der Mittellängsachse 
stehende Reihe von insgesamt 12 Pfeilern, diese 

Abb. 3: Keller des Käl1'lmereigebäudes, Zustan.d 2008, vor Beginn. 

der Baumaßnahme, die Notsicherung der Pfeiler ist bereits eifolgt. 

verbunden durch 11 Arkaden, abgetragen werden 
(Abb. 3 und 4) . Drei wesentliche Eingriffe in die 
bau zeitliche Substanz sind zu verzeichnen. 
Erstens : Die Erschließung des Kellers war ur­
sprünglich sicherlich anders organisiert. Die heu­
tigen Zugänge (vom Ochsenmarkt und über den 
sogenannten Sparkassenfl.ügel am südlichen Ende) 
sind nachträglich geschaffen worden. 

Zweitens :  Zwischen Raum 0.058 und 0 .059, 

Raum 0.059 und 0.060 sowie zwischen Raum 
0.058/59 und 0. 062 sind nachträglich Wände 
eingezogen worden, die zum Teil wohl aus dem 
19. Jahrhundert, zum Teil aus der Zeit des Zweiten 
Weltkrieges stammen, als der Keller als Luftschutz­
raum hergerichtet wurde. 
Drittens :  Unterhalb der Botenmeisterei an der 
nordwestlichen Gebäudeecke ist in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts das Tonnengewölbes abge­
brochen und eine Stahl-Beton-Decke eingebaut 

NÖRDLICHER TREPPENABGANG 
RIIS(I In GowOlbll uncIWangefl 
5larl<.e HoIz.schAdenan dar Tilr, TiImUvnanY6rnlgen 
horIzonlaler Riss oberhalb derTOt- mIIZemtnteusgebes$«t 
korrodllnla SlahlpiaUa oberhalb dw TOr 
Z1&gelpiaUan großflkhIg sdutdMfI 

LEGENDE UNTERSUCHTE SCHÄDEN 
(siehe Gutachten der mpa Bremen vom 12.02.08) 
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Ausbauchung und größere Risse an den Pfeiler 
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Abb. 4:  Schadenskartierung, un/1'laßstäblich . 

worden (Abb. 5) .  Durch diese Maßnahme sollte der 
Fußboden in der Botenl11eisterei abgesenkt und so 
eine größere Raumhöhe gewonnen werden1 • 

Pfeiler ist, WIe für die Bauzeit typisch, als Scha­
lenmauerwerk ausgebildet, d.h. eine - in diesem Fall 
vermutlich halbsteinsche - Schale2 umkleidet ei­
nen aus Ziegelbruch und Mörtel bestehenden Kern 
(Füllmauerwerk) . Die Schale ist nur punktuell 
durch Bindersteine mit dem Kern verbunden. Die 
Ausbauchungen resultierten aus einer erheblichen 
Überlastung der Schale, die sich in großen Teilen 
vom Kern gelöst hatte. Die Schale stand unter 
starker Spannung und war durch Anklopfen "zum 
Klingen" zu bringen. Die Mauersteine der Schale 

Schadensbefunde 

Im Zuge einer il11Jahre 2005 durchgeführten tech­
nischen Bestandsaufnahme des Rathauses wurde 
festgestellt, dass die freistehenden Pfeiler des Käl11-
mereikellers erhebliche Ausbauchungen und Riss-

I 
bildungen zeigen (Abb. 6) . Das Mauerwerk der 
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UK Oeckenbalken 

1.068 
Botenmelsterel 

0.062 

Die erhebl ichen Schadensbe­
funde bedeuteten eine Gefähr­
dung der Standsicherheit des Ge­
bäudes, es wurde daher auf eine 
weitere Beobachtung der Risse 
und Verformungen (z.B .  durch 
das Setzen von Gipsmarken oder 
Rissmonitoren) verzichtet, son­
dern umgehend eine temporäre 
Notsicherung durch den Einbau 
von Stahlbändern durchgeführt 
(Abb. 7) . Im Anschluss wur­
de mit den weiteren Untersu­
chungen zur Schadensdiagnostik 
und den Planungen zur Instand­
setzung begonnen. 

Abb. 5:  Schell/atischer Selmill dl/rd/ das Käl/I/llereigebäl/de im Bereich der Botel/meisterei. 
Da/gestellt ist das "gekappte" TOl/llel/gewölbe, das durch eille Stahl-Betoll-Decke ersetzt 

/ /Jurde. 

Neben der visuellen Bestands­
aufnahme erfolgte die Scha­
densdiagnostik durch statische 

waren teilweise von außen erkennbar gebrochen. 
Der Kern war der Verformung der Schale nicht 
gefolgt, hinter der Schale befanden sich somit 
große Hohlräume. Über den Schadensverlauf, ins­
besondere den Zeitpunkt der Entstehung, ließen 
sich keine Aussagen machen, jedoch war erkennbar, 
dass die Risse in den Pfeilern in der Vergangenheit 
des Öfteren mit Mörtel geschlossen worden waren. 
Da sich an den Reparaturstellen neue Risse gebildet 
hatten, konnte davon ausgegangen werden,dass die 
Verformung nicht zum Stillstand gekommen war. 

Berechnungen und durch ein­
gehende materialkundliche Un­
tersuchungen des Pfeilermauer-

werks, die zusammengefasst folgende Ergebnisse 
hervorbrachten3 . 

Das Mauerwerk der Pfeiler wurde - wie in Lü­
neblll'g üblich - mit Gipsmörtel gefügt. Es wur­
de festgestellt, dass die Pfeiler unterschiedliche, 
teils geringe, teils hohe Feuchte- und Salzbelas­
tungen aufweisen. Bei den Salzen handelt es sich 
um ein Gemisch aus Nitraten und Chloriden 
in unterschiedlichen Mischungsverhältnissen. Die 
Feuchte ist nicht über kapillaren Transport aus 

1 

Abb. 6: [/orzlIstal/d 2005, die A usbauchullg des Pfei/ers l Iud die 

tei/weise dllrch iV!örtel /Jerschlosselleu Rissbi/dl//1gen sil/d deutlich 

erkC/'ll/bar. 

dem Erdreich (die Fundamente stehen in trocke­
nem Sand) , sondern durch die hygroskopischen 
(wasserbindenden) Eigenschaften der Salze in die 
Pfeiler gelangt. Die Herkunft des Salzes ist un­
klar, sehr wahrscheinlich resultiert sie j edoch aus 
der archivalisch belegten Nutzung des Kellers als 
Salzlager. Bei den Untersuchungen stellte sich au­
ßerdem heraus, dass die Steine der Pfeilerschale in 

I 
Folge der statischen Belastung stärker geschädigt 
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Abb. 7: Notsicherll llgsll1aßllall/lIe: Eil/ball /JOII Stahlbälldel'll, 11//1 

eille weitere Ve/jorlll/I llg der Pfei/erschalel/ ZI/ /Jerhil/derll . 

waren, als dies bei der visuellen Untersuchung 
von außen zu erkennen war. Außerdenl war das 
Steinmaterial schon zur Bauzeit offensichtlich von 
schlechter Qual ität. 

Die Befunde legen den Schluss nahe, dass eine von 
zwei wesentlichen Schadensursachen in den spe­
zifischen Eigenschaften des Gipses zu suchen ist. 
Wasseranlagerung führt bei Gips zum Kriechen, 
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Abb. 8: schematische Darstellung eines Querschnittes durch den Keller der Käll1merei. Die beiden in Längsrichtllng verla lifenden Ton­

nengflliölbe la,�e/"l1 atif den Außenwänden sowie atif der l11itt(�en Pfeilerreihe. Die Längswände des Erdgeschosses stehen nicht über den 

Pfeilern, sondem seitlich lJersetzt. Die Last der Längswände wird daher atyJermittig in die JHOIlerschale der Pfeiler geleitet. Die Schale ist 

überbeansprucht Imd weicht seitlich aus (Ausbauchllng) . 

zur Volumenzunahme und schließlich auch zur 
Herabsetzung der Druckfestigkeit. Die daraus re­
sultierenden Schadensbilder, Verformungen und 
Ausbauchungen der Mauerwerksgefüge,  sind in 
Lüneburg häufig - insbesondere an feuchtigkeits­
belasteten Fassaden - zu beobachten4• 

Die andere wichtige Schadensursache ist m den 
statischen Verhältnissen zu suchen: Die Lasten aus 
den Tonnengewölben werden hauptsächlich über 
die halbsteinsche Außenschale der Pfeiler abgetra­
gen (Abb. 8) . Das Füllmauerwerk des Pfeilerkerns 

spielt bei der Lastabtragung vermutlich nur eme 
untergeordnete Rolle. Die Lasten bestehen aus 
der Eigenlast der Gewölbe ,  der daraufliegenden 
Sandschüttung, den Fußbodenaufbauten der Erd­
geschossräume, den Verkehrlasten durch die Nut­
zung der Räume, hauptsächlich aber aus den auf­
gehenden Längswänden des Erd- und Oberge­
schosses (Abb. 9) . Erschwerend kommt hinzu, 
dass diese Wände nicht in der Mittelachse über 
der Pfeilen"eihe, sondern seitlich versetzt errichtet 
wurden. Sie stehen daher auf dem Gewölbe und 
bewirken eine außermittige Lasteintragung. Die 

Schale ist rechnerisch erheblich überbeansprucht, 
weicht seitlich aus und bildet Risse. Die Längs­
wände von Erd- und Obergeschoss liegen im 
nördlichen Teil des Gebäudes westlich der Mittel­
achse, im südlichen Teil östlich davon. Dement­
sprechend sind die Ausbauchungen der Pfeiler auf 
ihrer West- bzw. Ostseite stärker ausgeprägt. 

Maßnahmenkonzeption 

Maßnahmen an denkmalgeschützten Bauten haben 
sich insbesondere an drei Leitlinien zu orientie­
ren. Erstens: Der Bestand soll weitestgehend er­
halten werden, d.h.  der Verlust an historischer 
Substanz soll minimiert werden. Zweitens : Der 
Reparatur bzw. Ertüchtigung des Bestehenden ist 
gegenüber der Erneuerung der Vorzug zu geben. 
Und drittens : Bestandsverändernde Maßnahmen 
sollen möglichst reversibel gestaltet werden. D er 
Einhaltung dieser Leitlinien werden allerdings 
im Umgang mit gipshaltigem Mauerwerk enge 
Grenzen gesetzt. Gipsmörtel darf nicht mit hydrau­
lischen Reparaturmörteln (z.B .  Zementmörtel, 
Traßkalkmörtel) in Verbindung gebracht wer­
den, weil sonst die Gefahr der Bildung von 
Treibmineralien (Ettringit und Thaumasit) besteht. 
Treibmineralien sind Kristalle, die bei chemischen 
Reaktionen des Sulfatbestandteils des Gipses mit 
den hydraulischen Bestandteilen beispielsweise 
von Zementmörtel entstehen. Die Kristallbildung 
ist mit einer erheblichen Volumenzunahme ver­
bunden und kann zu schweren Schädigungen 
des gerade instandgesetzten Mauerwerks führen. 
Technologische Verfahren, 

'
wie sie bei vergleich-
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baren Schadensbildern in mit Kalkmörtel gefügten 
Mauerwerken zur Anwendung kommen würden -
z .B .  das Verpressen mit Zementsuspensionen oder 
mit hydraulischen Kalkmörteln und/ oder der Ein­
bau von Nadelankern (die wiederum mit hydrau­
lischen Mörtelsuspensionen verpresst werden) -, 
sind daher bei Mauerwerk mit Gipsmörtel aus­
geschlossen. Gipsmörtel darf nur mit Gipsmörtel 
bzw. gipsverträglichen Mörteln, Luftkalkmörtel 
oder in Ausnahmefällen mit kunststoffgebunde­
nen Mörteln kombiniert werdenS. Diese sind für 
die Anwendung der beschriebenen Sanierungs­
verfahren nicht geeignet. 

Bei der Konzipierung der Maßnahmen waren da­
her im Wesentlichen drei unterschiedliche Wege zu 
diskutieren: Erstens : D er Einbau einer eigenständi­
gen neuen Tragkonstruktion - z .B.  aus Stahl - zur 
Aufnahme der Lasten aus den Tonnengewölben 
und Entlastung der Pfeiler. Zweitens : Die flä­
chige Umkleidung der Pfeiler z .B .  mit textilen 
Materialien zur Verhinderung des Ausbrechens 
der Schale. Drittens: Abbruch und Erneuerung der 
Mauerschale, evtl. vollständiger oder Teilabbruch 
des Füllmauerwerks im Pfeilerkern. Die Varianten 
eins und zwei haben den Vorteil eines weitgehen­
den Substanzerhalts, bedeuten j edoch - vor allem 
bei Variante eins - eine störende Veränderung des 
Raumcharakters. Variante zwei ist zudem techno­
logisches Neuland, hier wäre daher ein beträcht­
licher Zeitaufwand für die Verfahrensentwicklung 
einzukalkulieren gewesen. Die Entscheidung fiel 
für Variante drei und hier für die vollständige 
Neuaufmauerung der Pfeiler. Eine Erneuerung 



Abb. 9: Querschnitf dllrch das Kä/"/ I I/"l ere(�ebällde. Die Zeichllu/"lg verdeutlicht die senkrechte Lastein tragllnJ! aus den mifgehenden 

Längswällden des Gebäudes. 

nur der Mauerschale hätte aus statischen Gründen sollten hinsichtlich ihrer Herstellungstechnologie 
mindestens in der Stärke eines Steines erfol- (Handstrich) , Format, Oberflächenbeschaffenheit 
gen m.üssen, es wäre daher erforderlich gewesen, 
einen Teil des Füllm.auerwerks abzutragen. Derver­
bleibende Rest hätte eine Grundfläche von gerade 
87 x 58 cm, die technische Umsetzung erschien 
wegen der amorphen Struktur des Kerns schwie­
rig. Da zudem die teilweise hohe Feuchte- und 
Salzbelastung des Bestandsmauerwerkes Schäden 
an den erneuerten Mauerwerksteilen erzeugen 
könnte und die vollständige Erneuerung der Pfeiler 
auch aus statischen Gesichtspunkten günstiger ist, 
wurde auf den Erhalt des Füllmauerwerkrestes 
verzichtet. 

Großes Augenm.erk wurde auf die Auswahl des 
Stein- undMörtelmaterials gelegt. Die Mauersteine 

und Farbigkeit möglichst genau dem Bestand ent­
sprechen. Lediglich die Druckfestigkeit musste 
höher sein als im Bestand. Da die Ecken der 
Pfeiler profi l iert sind (in der Regel besitzen sie 
ein Viertelstabprofil ,  ein Teil der Kanten ist ge­
fast) wurde eine Reihe von Sonderziegeln an­
gefertigt, die in ihrer Profilierung genau dem 
Bestand entsprechen. Als Mauermörtel wur­
de traditionell gebrannter Hochbrandgips ver­
wendet, um Treibm.ineralbildungen an den 
Kontaktflächen zum Gipsmörtel des Fundament­
und Gewölbemauerwerks auszuschließen. Im. 

Übrigen sollte analog zum Steinmaterial auch die 
Struktur und Farbigkeit des neuen Mörtels mög­
lichst genau dem. Bestand entsprechen6. Weiterhin 

T 
I 

sollte versucht werden, n1.öglichst viele intakte 
Steine aus dem Bestand wiederzuverwenden. 

Der Mauerverband der Pfeiler des bauzeitlichen 
Bestandes besteht vor allem aus Läufern, es wur­
den nur wenige halbe Steine/Binder verwendet. 
Bei handwerksgerechter Ausführung des neuen 
Pfeilermauerwerks hätte eine erheblich größere 
Anzahl  von Bindern vermauert werden müssen, 
um einen insgesamt tragfähigen Mauerquerschnitt 
ohne Schalenbildung herzustellen. Da hierdurch 
das Gesamtbild des Kellermauerwerks erheblich 
gestört worden wäre, wurde entschieden, den von 
Läufern geprägten Verband wiederherzustellen 
und Edelstahlanker zur Verbindung der äußeren 
Steine mit den innenliegenden einzubauen. 

Bauausfü hrung 

Vor Beginn der Maßnahme wurden die Pfeiler 
und Arkaden der Kellerräume gen au dokumen­
tiere. Weiterhin wurde das Streifenfundament an 
einigen Stellen unter archäologischer Begleitung 
freigelegt (Abb. 10) . Hierbei konnte festgestellt 
werden, dass das Fundamentmauerwerk keine 
Schäden aufweist. Im ersten Schritt wurden pfei­
lerweise aufwendige hölzerne Abfangungs­
konstruktionen aufgestellt (Abb. 1 1 ) .  

Anschließend wurden die Fugen i n  Höhe der 
Arkadenkämpfer vorsichtig aufgeschnitten und 
dann das Schalenmauerwerk vorsichtig unter 
größtmöglichem Erhalt der Bestandsmauersteine 
bis zur Oberkante des Fundamentmauerwerks ab-

I 
getragen (Abb. 12-15) . Hierbei bestätigten sich die 

Abb. 10: Freileg/.mg lind archäologische Untersuclw/"Ig der 

Pjeile/jt/ndal11enfe. 
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Befunde der materialkundlichen Untersuchung, 
dass die Schalensteine erheblich geschädigt sind 
und nur ein kleiner Teil wiederverwendet werden 
kann. Nach dem Abbruch des Füllmauerwerks 
begann die Wiederaufmauerung der Pfeiler (Abb. 
16-20) . Die Stoß- und Lagerfugen wurden ent­
sprechend dem Bestand mit einem Fugenstrich 
versehen. Hierfür fertigte die ausführende Firma 
nach historischem Vorbild eigens ein Fugeisen. 
Nach einer Abbindezeit des Gipsmörtels von cirka 
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Abb.  1 1  Abb. 1 2  Abb .  13 

einem Monat können die Abfangungskonstruktionen Die Baumaßnahmen wurden im Herbst 2008 be­
abgebaut werden. Es wurden immer mehrere Pfeiler gonnen und in'! Frühjahr 2009 abgeschlossen. 
gleichzeitig bearbeitet, jedoch niemals zwei neben-
einanderliegende. 

Abb. '/1: Hölzernc Abfallgllllgskonstrllktion IlII ler dem TO/l l'lel l­
gelllölbe II /ld den Arkade/l . 

Abb .  12 :  Abb/'llch der Mallerschalc, delltliell erkell / lbar die BeschaffeIlheit des 
Fiilllllallcrlllerks, das allS Mörlel l l l ld ZiegelbrIIch besIeht .  

Abb .  13 :  Blick auf deli Pfeilerqllersclt l l ill lIaell Abbrllch, dell llich erkenllbar der 
Al ifball des J\![allerwerks Illil halbsleillscher Schale I l l ld Fülllllauclwerk 
Illit Mörtel l l l ld Ziege/bruch. 

Abb .  14 :  lVfal lerziege/ allS delll Bestalld, es halldelt siell 1 1 11 1 eillell Eckziegel mit 
gifaster Kallle I l I ld der Ziegelmarke der Liineblllger Ralsziegelei. 

Abb. 15: Tierpfolellabd/'llck alif einelll Bestalldsziegel. 

A bb. '16 :  Al ljillallcrung des nellen Pfeilers, ill jeder Steill iage llIerdell Edelstahl­
anker lIenllallert, die die ällßeren Sleille lllit deli ill l lelliiegellden 
verbinden solIeil . 

Abb .  1 7: Alif!llaUe/'ll eilles nellen Pfeilers, die Stoßfllgen des ill l lerell J\![allerwerks 
sind 1I0ch l I ichl lIelfllgl. Abb .  1 7  

-

Abb. 14  Abb. 15  

Abb. 18 :  Neuer Pfeiler kurz vor der Fertigstellung, der Gipsmörtel hat noch eine dllnklere Färbung, 

beim Abbinden wird dieser jedoch irnmer heller werden lmd sich delll Bestand gl.lt anpassen . 

Abb. 19:  Nahal.if!whnle des Pfeilennal.lert.l,erks kurz 1.lnterhalb des Arkadenkämpfers. 

Abb. '1 6 

Abb .  20 :  Fertiggestellter Pfeiler, gilt erkennbar der Fugenstrich in Stoß- I,md LagelfugCl1. Etwa irl der J1!Iitte 

des Pfeilers befinden sich wieder verwendete Ziegel. 

I 
Abb. 18  Abb. 19  A bb. 20 
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Anlnerkungen 

Vgl. ADAiVI, FLECHTNER 2003 .  
Halbsteinsch: die iVIauerwerksstärke, bzw. die Stärke der 

Schale entspricht der halben Länge eines Steines 
n'agwerksplal1lll1g: Prof Peter Bartram, Fischerhude; l\1ateri 

alkundliche Untersuchungen:  Amtliche iVIaterialpriif!ll1gsastalt 

der Freien Hansestadt Bremen, Dr. Frank Schlütter; Fachbe 

ratung zur Verwend/.mg von Hochbrandgips: G. Srocke, 

Halberstadt 

Zu Schadensmechanismen im i;ipshaltigen l\1auerwerk 

vgl. /U. :  ECKART u . a .  2008. 
WTA 2008. 

Als Alternative steht mittlerweile auch ein im Rahmen des 

DBU-Forschungsprojektes " Optimierung und Erprobung 

dauerhafter Gipsmörtelfür die Instandsetzung historischer 

Bauwerke" entwickelter und industriell produzierter Repara 

turmörtel zur Velfügung. Dieser wurde in Liineburg bei der 

l\1auerwerksinstandsetzung der St. lllIichaelis-Kirche 

angewendet. vgl. hierzu auch : HOHEISEL u . a .  2008. 
Die Bauaufnahme und Dokumentation wurde von 

Dr. Ing. Birte Rogacki-Thiel11ann und 

Dipl .-Ing. Sahine Warnecke durchg�fiihrt. 
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Die Einzelgruft des Friedrich Rehren 
auf dem Michaelisfriedhof in Lüneburg 

Andreas Ströbl, Dana Viek 

Aufgrund von Senkungserscheinungen auf dem 
Michaelisfriedhof war die Grabstätte und Gruft 
des darin bestatteten Friedrich Rehren einsturz­
gefährdet. Der Klosteramtsvogt Friedrich Rehren 
wurde am 27. 5 .1823 in Völksen geboren und ist 
am 14. 1 1 . 1900 in Lüneburg gestorben. In den 
Adressbüchern Lüneburgs lässt er sich ab 1860 

unter wechselnden Anschriften und zunächst mit 
der Berufsangabe "Bauführer" nachweisen, zu­
letzt in der Unteren Neuetorstraße 13. Außerdem 
erwarb er am 24. D ezember 1886 gratis das Lüne­
burger Bürgerrechtl . 

Um das Grabmal aus dem Jahre 1900 zu retten, 
sollte die darunter liegende Gruft verfüllt und 
somit stabilisiert werden. Im Vorfeld wurde das 
Gruftinventar von den Verfassern wissenschaftlich 
dokumentiert. 

Es handelt sich um eine rechteckige Grabkammer 
aus B acksteinmauern, die im oberen Abschnitt 
1 , 12 m breit und 2 ,44 m lang ist. Über zwei ab­
getreppte Backsteinreihen etwa 76 cm unter der 
Oberkante verbreitert sich die Gruft zu allen Sei­
ten leicht nach unten hin (Abb. 1 ) .  Die Gruft ist 
insgesamt 2 ,45 m tief. An allen Wänden sind 1 m 
unter der Oberkante eiserne Haken befestigt, die 
zur Aufhängung von Krä�zen dienten. An den 

Längsseiten befinden sich jeweils drei, an den 
Schmalseiten j eweils zwei Haken. An vier Haken 
hängen noch Reste von Kränzen - oval gebogene 
Drähte, die zur Formgebung und Aussteifung 
dienten. 

In der Mitte der Gruft steht ein West-Ost ausge­
richteter eichener Erwachsenensarg, der komplett 

Abb.  1 :  Querschnittsskizze der Gruft mit 

schematisch eingezeichnetelll Sarg. 
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auseinandergebrochen ist. Die Einzelteile sind zu 
allen Seiten herabgefallen, weshalb der gesamte 
Grundriss der Gruft von Sargbrettern bedeckt 
ist. Es handelt sich um einen Sarg mit allseits ko­
nischem und hohem, lebhaft profiliertem 
Deckel und unprofiliertem Unters arg. Auf 
die Deckelplatte ist eine Profilplatte mit 
Längskanneluren, also kleinen paral­
lelen Kehlen, aufgesetzt. Der Rand ist 
mit zwei Falzen profiliert. Auffällig 
ist, dass der Untersarg auf Stoß, 
der Deckel dagegen auf Gehrung 
gesetzt ist . Die bis 2,5 cm starke 
profilierte Randleiste des Unter-
sarges steht um 2 cm über, so dass 
der Deckel strenggenommen in 
den Untersarg eingesetzt ist. Alle 
Bretter sind schwarz bemalt. Die 
Innenseite des Untersarges zeigt 
am oberen Rand ungleichmäßig 
auf einem etwa 8 bis 12 cm brei-
ten Streifen ebenfalls schwarze 
Farbe. Insgesamt waren vermut-
lich je drei Griffe am Untersarg 
befestigt, die durch Vierkantmut-
tern an der Innenseite fixiert wur-
den. An den Längsseiten befinden 
sich j e  drei, am Kopfhaupt zwei auf­
wendig gearbeitete Zierschrauben, 
die als Kompositarbeit gefertigt sind 
(Abb. 2) . Eine nach außen gerichtete, 
kniende Engelsfigur sitzt in gebeugter An-

betungshaltung mit erhobenen Flügeln und lan­
gem Gewand auf einer Basis; vor dem Engel steht 
ein Gefäß, aus dem womöglich (Weih-) Rauch 
oder eine Flamme aufsteigt. Die Basis ist gebettet 

auf symmetrisch gestalteten Akanthusblät­
tern, diese wiederum wachsen aus einem 

Drehkörper. Der Drehkörper besteht 
oben und unten aus einer Halbkugel 
und weist in der horizontalen Mittel­

achse einen ellipsenförmigen Wulst 
auf. Figur und Drehkörper sind 
insgesamt 12 cm hoch. D arunter 
befindet sich als Unterlegscheibe 
eine Rosette in Blütenform. Die 
Engelsfiguren sind aus gegos­
senem maSSIvem Weißmetall, 
die Drehkörper aus gegossenem, 
hohlem, sehr dünnem Weißme­
tall, die Rosetten aus Eisenblech 
gefertigt. Die eiserne Schraube 
selbst ist durch den hohlen Dreh­
körper hindurchgeführt und in 
der gegossenen Figur fixiert. Auf 
der Deckelplatte des Sarges liegen 
die Reste von zwei Kränzen, die 

mit Holzruten versteift sind. Der 
ursprünglich wohl ovale Kranz am 

Fußende der Deckelplatte ist sehr 
gut erhalten und doppelt - am oberen 

und unteren Ende des Ovals - an der 
Deckelplatte befestigt. Der Kranz be­

steht aus Buchsbaumzweigen. 

Abb. 2: Zierschraube in Form eines betel1den Engels. 

Im Sarg wurde der Verstorbene auf eine Polste­
rung aus Hobelspänen gebettet. D er skelettierte 
Leichnam ist erhalten. Bis auf einige nicht näher 
zu identifizierende schwarze Textilfragmente und 
einen Knopf hat sich von der Kleidung des Ver­
storbenen nichts erhalten. Über den Unterschen­
keln liegen Zweige von zwei verschiedenen Ko­
niferenarten. Die Untersuchung von Proben im 
Albrecht-von-Haller-Institut für Pflanzenwissen­
schaften der Universität Göttingen ergab, dass es 
sich hierbei um Fichte und Lebensbaum handelt. 
Zur Fixierung und möglicherweise Formgebung 
waren diese Zweige mit Eisendraht an einen Stock 
gebunden worden. 

D er Sarg des Friedrich Rehren steht von semer 
Bau- und Machart in der biedermeierzeitlichen 
bis historistischen Tradition. Die Beschlagzier ist 
auf das Wesentliche reduziert; in diesem Falle sind 
es Griffe und Zierschrauben, wobei die Griffbe­
schläge nicht zu sehen waren. Man legte Wert auf 
eine lebhafte Profilierung, was durch die Höhe 
des D eckels noch betont wurde. Der Sarg blieb 
nicht holz sichtig, sondern war mit der Trauerfar­
be Schwarz bemalt worden. Die schwarze Farbe 
am oberen inneren Rand des  Untersarges zeugt 
davon, dass der Tote darin aufgebahrt wurde. Der 
Sarg mit dem darin liegenden Verstorbenen sollte 
völlig ausgemalt erscheinen, obwohl man tatsäch­
lich Farbe sparte, indem man den unteren Innen­
bereich des Untersarges nicht bemalte. Die Zier­
schrauben in Form von betenden Engeln sind in­
dustriell gefertigt und gehören in ihrer Gestaltung 
in den allgemeinen Kano� der spätneuzeitlichen 
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Sepulkralkultur. Symbole und Bilder dieser Art 
wurden und werden zwar häufig selbstverständ­
lich verwendet, ohne bewusst über ihre Bedeu­
tung nachzudenken. Grundsätzlich aber sind Engel 
als Mittler zwischen Gott und den Menschen zu 
sehen und können als Sargschmuck vielleicht auch 
als Überbringer von Fürbitten verstanden worden 
sein. Das kleine Gefäß mit der Flamme dürfte ein 
Ewiges Licht darstellen, was im sepulkralen Zu­
sammenhang plausibel wäre . 

Die beigegebenen immergrünen Pflanzen sind alle­
samt als Symbole für die Unsterblichkeit und das 
ewige Leben zu interpretieren. Zumindest einer 
der beiden Kränze auf dem Sargdeckel war aus 
Zweigen des Buchsbaums (Buxus sempervirens) 
geflochten. Da Friedrich Rehren im November 
starb ,  bot die Verwendung von Buchs zudem die 
Möglichkeit, den Sarg auch im Herbst mit grünem 
Schmuck zu verzieren. Die Fichte (Picea abies) ist 
ein weit verbreiteter winterbeständiger Baum und 
wird daher auch mit Stärke assoziiert. Schon aus 
dem Mittelalter ist sie als Mittel zur Reinigung bei 
Verhexung überliefert und wird auch als wirksam 
gegen Dämonen und Teufel angesehen. Diese Be­
deutung dürfte allerdings bei einer Bestattung aus 
dem Jahre 1900 keine Rolle mehr gespielt haben, 
sondern sich eher durch Tradition erklären. Ein 
weiterer Grund für die Verwendung dieser Pflanzen 
könnte auch im Verströmen von Wohlgeruch der 
Zweige gelegen haben. Der Lebensbaum (Thuja) 
gehört über die oben genannte Symbolik hinaus 
zusammen mit dem Buchsbaum zu den typischen 
neuzeitlichen Friedhofspflanzen. 
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Die Hobelspäne der Sargpolsterung sind wahr­
scheinlich diej enigen, die bei der Herstellung des 
Sarges angefallen sind. Wie meist alles, was mit 
den Bestattungsvorbereitungen in Verbindung 
stand, gehörten die Hobelspäne nicht mehr in den 
Bereich der Lebenden und wurden, von der Pols­
terungsfunktion abgesehen, dem Toten mit in den 
Sarg gegeben. Frühere Aberglaubensvorstellungen 
verbanden solche Gegenstände oder auch Substan­
zen, mit denen der Tote in Berührung gekommen 
war, mit Unheil für die Lebenden. Die Kleidung 
des Toten kann aufgrund der schlechten Erhal­
tung nicht mehr rekonstruiert werden. Es dürfte 
sich aber um eine Art von "Sonntagskleidung" 
gehandelt haben, in der der Tote aufgebahrt wurde, 
damit die Trauergäste sich von ihm in Würde ver­
abschieden konnten. Die Knöpfe gehörten zu ei­
ner Weste oder Anzugjacke, vielleicht aber auch 
zu einem Hemd. In j edem Falle kann davon aus­
gegangen werden, dass der Tote kein einfaches 
"Leichenhemd " getragen hat. 

Spätneuzeitliche Bestattungen scheinen keine 
neuen wissenschaftlichen Erkenntnisse mehr zu 
bieten. Die Dokumentation dieser Gruft aus dem 
Jahre 1900 hat aber gezeigt, dass auch Begräb­
nisse der jüngeren Vergangenheit überraschende 
und erkenntnis reiche Einblicke in das bisher noch 
kaum erforschte Brauchtum um Sterben und Tod 
in der Neuzeit bieten. 

An/uerkungen 

StadtarchiIJ Hansestadt Liil1eb�lIg AB 1 051 a, 

S. 2 12, Nr. 48. 
Die biographischen A ngaben IJcrdanken wir 

Fra/,/ Dr. Reinhardt, der wir herzlich dankeIl. 

Abbild/,/ngsnachweis 

Abb, 1, 2: Al1dreas Ströbl 
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Glaskultur 
Von der Hansestadt Lüneburg zur Hansestadt Salzwedel 

Edgar Ring 

Alles begann mit dem Wunsch, die große Samm­
lung an Glasfunden, die bei Ausgrabungen in der 
Stadt Lüneburg geborgen wurden und zum Teil 
seit über drei Jahrzehnten im Museum für das Fürs­
tentum Lüneburg lagerten oder in einem Zeitraum 
von über 10 Jahren von der Stadtarchäologie Lüne­
burg ausgegraben wurden, wissenschaftlich zu be­
arbeiten und der Öffentlichkeit zu präsentieren. 

Ausgrabung für Ausgrabung wurde über einen langen 
Zeitraum eine Art Schausammlung der Glasfunde 
angelegt. So wurde deutlich, dass die Lüneburger 
Sammlung im Vergleich zu anderen Glasfunden des 
15 .  bis 18 .  Jahrhunderts aus Städten Norddeutsch­
lands durch eine außergewöhnlich große Zahl qua­
litativ hochwertiger Gläser vor allem des 16. und 17. 

Jahrhunderts herausragt. 

Als der Lüneburgische Landschaftsverband in denJah­
ren 2001-2003 für zwei Jahre die finanziellen Mittel 
für die wissenschaftliche Bearbeitung zur Verfügung 
stellte, begann eines der bedeutendsten Projekte der 
Lüneburger Stadtarchäologie. Als wissenschaftlicher 
Bearbeiter konnte Dr. Peter Steppuhn gewonnen wer­
den. Durch seine Forschungen über Glasfunde aus 
Haithabu, Schleswig, Wismar und Lübeck brachte 
er herausragende Materialkenntnisse mit. 

I 

Ausstellung der 

Stadtarchäologie Lllneburg 
Rathaus Lllneburg 

1 1 . 5 . - 24. 8. 2003 
Öffnungszeiten: Tägl. TI -17 Uhr 

Schon zu Beginn der Förderung durch den Lü­
neburgischen Landschaftsverband entstand die 
Idee, die Ausstellung in Lüneburg und in weiteren 
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Museen des Verbandsgebietes zu zeigen. Das Pro­
jekt erhielt weitere Förderung durch die Lüne­
burgische Landschaft ,  die Regionalstiftung der 
niedersächsischen Sparkassen und die Sparkasse 
Lüneburg. Für die Ausstellung "Glaskultur in 
Niedersachsen" wurden gut 180 Exponaten, die 
einen umfassenden Einblick in die Glasgeschich­
te Niedersachsens bieten, ausgewählt. Neben den 
Lüneburger Funden .stellten die Städte Buxtehude, 
Einbeck und Göttingen und der Landkreis Holz­
minden Exponate zur Verfügung. Somit präsen­
tiert die Ausstellung Gläser aus einem Zeitraum 
von etwa 400 bis 1800.  

Bei der Ausstellungseröffnung am 11 .  Mai 2003 in 
Lüneburg hätte niemand gedacht, dass das Thema 
ein so großes I nteresse erfährt. Schließlich wurde 
die Ausstellung an 11 Stationen gezeigt: Nach dem 
Rathaus in Lüneburg folgte das Braunschweigische 
Landesmuseum, Abteilung Archäologie in Wol­
fenbüttel, dann das Museum des Kreises Plön mit 
der norddeutschen Glassammlung, das Schloss­
museumJever, das Städtische Museum Göttingen, 
das Bomann-Museum Celle, das Stadtmuseum in 
der Lüneburger Partnerstadt Tartu in Estland, das 
Museum Schloss Salder in Salzgitter, die Burg zu 
Hagen, das Kreismuseum Peine und als letzte Sta­
tion das Hamburgmuseum, wo die Ausstellung am 
24. Juni 2007 endete. 

Zur Ausstellung erschien ein Katalog, die Inter­
netpräsentation www.glaskultur-niedersachsen.de 
begleitete die Ausstellung. 

Seit dem Ende der Ausstellung in Hamburg be­
finden sich die Lüneburger Glasfunde wieder im 
Magazin, die geduldigen Leihgeber erhielten ihre 
Objekte zurück. Doch nun soll die Ausstellung -
ausschließlich mit den Lüneburger Funden - noch 
einmal gezeigt werden: im Johann-Friedrich­
Danneil-Museum in Salzwedel. 

Die Verbindungen zum Johann-Friedrich-Dan­
neil-Museum bestehen schon viele Jahre. Bereits 
1996 wurde die gemeinsame Ausstellung "Ge­
schichte im Verborgenen. Stadtarchäologie in Lü­
neburg und Salzwedel" in Salzwedel gezeigt. 

D ie Ausstellung wird am 8. Mai 2009 in Salzwedel 
eröffnet und bis zum 27. September 2009 gezeigt. 
Ein Vortragsprogramm wird die Ausstellung be­
gleiten. 
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